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Die feierttätte auf dem -^nnaberg

VOKI v L L k I L Et K4 E k K4 E k

Die erste flnregung zum vau dieser Leierstätte ging vom 
Sberpräsidenten aus, der am 20. Januar 19Z4 den fluftrag 
gab, einen geeigneten Plast dafür zu suchen, Es sollte die 
Leier- und wcistestätte der gesamten oberschlesischen Ve- 
völkerung sein, pafür kam nur ein prt in Lrage, der 
möglichst zentral gelegen und auch von den minder­
bemittelten Volksgenossen, denn gerade diese sollten ja 
Kerangezogen werden, leicht und ostne große kosten zu 
erreichen war. Nichts lag näster dafür, als einen für die 
ganze Provinz Mansch bedeutsamen Srt dafür zu wästlen. 
Per pnnaberg, schon immer ein Sgmbol für das ober- 
schlesische Volk, das Sgmbol unbändigen Lreisteitswillens, 
liegt im Mittelpunkte des Landes und ist von allen Seiten 
leicht zu erreichen. Seine landschaftlichen Schörcheiten und 
Deize sind weit bekannt.

Nach einer porbesichtigung des flnnaberggeländes entschied 
man sich dcchin, daß das stusttal, das von vergstadt und 
Pdertal leicht zu erreichen ist, die geeignetste Stelle wäre, 
pber nun stieß es, innerstalb dieses entzückenden lales 
den besten Plast zu finden. Mit sachverständigen veratern, 
die sowostl mit der veschaffensteit des vodens vertraut 
waren, als auch mit Künstlern, die von istrem Standpunkt 
aus das Selände beurteilen sollten, fanden verschiedene 
vesichtigungen statt, kndlich entschloß man sich für eine 
Legend etwa in der Mitte des lales, die einen wunder­
schönen vlick auf den verggipfel selbst und das Master und 
die Sderebene gewästrt, ein estemaliger stalkbruch, dessen 
steilen wände den Dastmen geben sollen.

Diese Stelle schien schon deswegen besonders günstig 
gelegen, weil sich pn- und flbmarsch der «Mitspieler sestr 
gut den Wicken der Zuschauer entziesten. Pas erschien 
wichtig, um nicht die Massen vom Spielfeld selbst abzu- 
lenken. stuf der rückwärtigen Seite steigt das Selände in 
einem mäßig stosten stang wieder an und erschien sestr 
geeignet für die Zuschauerringe.

Nachdem nun über den Plast Linigkeit bestand, waren 
schwierige vermessungsarbeiten durchzufüstren. Pas Sc- 
lände mußte nach allen Dichtungen vermessen werden, 
damit der Architekt in der Lage war, danach seinen Ent- 
wurf einzurichten. flber auch diese schwierige flrbeit ging 
verstältnismäßig schnell vonstatten, so daß mit vielen Licht­
bildern versestenc Pläne und starten dem Deichsbund der 
Deutschen Lreilicht- und Volksschauspiele in Verlin-Süd- 
ende vorgelegt werden konnten. Dessen vauberatungsstelle 
ließ durch die dafür besonders bestellten Architekten Lranz 
vöstmer und Seorg petrich in verlin den Entwurf ster- 
stellcn, der in die lat umgesestt werden sollte.
„viel flrbcit wird das Werk noch kosten, und vor flblauf 
eines Zastres wird es schwerlich seiner vestimmung über­
geben werden können," so schrieb ich im Zastre 19Z4 in 
einem pufsast über die Leierstätte auf dem flnnaberg. Der 
vordersast war richtig, der Dachsast war zu stoffnungs- 
freudig gesesten. Dicht ein oder zwei Zastre staben die 
Arbeiten gedauert, sondern vier Zastre.
Dach den Linweistungsfeierlichkeiten ging man sofort an 
die flrbeit. Entsprechend dem Wunsche der Deichsleitung 
sollte die junge deutsche Mannschaft des Arbeitsdienstes 
die Sestaltung der Leierstätte vornestmen. Der Prbeits- 
gau XII llberschlesien des Dcichsarbeitsdicnstes stellte sich 
sofort in den Dienst der Sache. Mestrcrc Züge des Lagers 
Elsenrust wurden eingesestt. vei jedem Desuch der vaustätte 
war es eine Lreude zu sesten, wie emsig die Zungen 
schafften, nicht nur Schlesier, sondern junge Männer aus 
den verschiedensten deutschen Sauen. Überaus anstrengend 
war istr Dienst. Salt es doch, in der steißen Sonne Spaten 
für Spaten des steinigen Erdreichs zu schaufeln, in die 
Loren zu laden, wieder auszuladen, einzuebnen, und das 
Stunde um Stunde, fln dem stang rückwärts der Leier- 
stätte befand sich ein Lorenaufzug, der täglich etwa Zü bis 
ZS stubikmeter Erdreich auf die oberste Plattform brächte. 
Mestr konnte er, da er eine geringe Lördergeschwindigkeit 



hatte, nicht schaffen, so daß geplant war, einen zweiten 
flufzug aufzustellcn. Vevor es dazu kam, stellte sich aber 
als dringendes Erfordernis für die Wetterführung der 
vauarbeiten die Ableitung der Degenwässer heraus. Mit 
diesem Durchlaß war von vornherein nicht gerechnet 
worden, Er brächte eine erhebliche Erweiterung der 
flrbeiten. Nachdem aber die Linanzierung durch den provin- 
zialverband mit IZilfe der Zentralstellen sichergestellt war, 
konnte an die flrbeiten hcrangegangen werden. Sie waren 
nicht einfach, handelte es sich doch darum, einen tiefen 
Schacht von etwa Meter Hänge zu bauen, in dem 
dann der Zementkanal eingesetzt werden konnte.
Diese schwierigen und oft von Einsturzgefahr der Sraben- 
wände bedrohten flrbeiten wurden glücklich und ohne 
Unfall durchgeführt. Über den vorgesehenen Nahmen hin­
aus förderte der Deichsarbeitsdienst die flrbeiten und sehte 
weitere Züge von flrbeitsmänncrn ein. Dach Lcrtigstellung 
des Durchlasses wurden bis zu 2SÜ flrbeitsmänner be­
schäftigt.
lZierbei sei auch der Leistungen von Stadt und kreis Sroß 
Strehlitz für den flusbau der Leierstätte gedacht, erstere 
stellte ab Zuli 1SZS dem flrbeitsdicnst einen Diesel-Last­
kraftwagen unentgeltlich zur Derfügung, wogegen der 
kreis groß Strehlitz die Stadt durch IZergabc eines Dar­
lehens für die Deschaffung des Wagens unterstützte.
lag für lag rollten nun die Lastwagen mit den flrbeits- 
männern von Sroß Strehlitz, wohin von Zuli 19ZZ ab der 
flrbeitsdienst verlegt worden war, nach dem Kuhtal.
1SZS begann die Leierstätte langsam Scstalt anzunehmen. 
In zunehmendem Maße interessierte sich die Öffentlichkeit 
nicht nur in Sbcrschlesien, sondern auch im übrigen Deutsch­
land dafür. Die vesuche aus dem Deich, 1SZS der preußischen 
Landeshauptleute, 1SZ7 der verliner Pressevertreter, hoher 
Partei- und Staatsstellen, sind ein Dcweis dafür.
Das Zahr 19ZS brächte einen entschiedenen Lortgang der 
flrbeiten, wurden doch neben den flrbeitsdienstmännern, 
die bis zum tnde ihrer lätigkeit im Zahrc 19Zö etwa 
Z0 Ollü lagewerke geleistet hatten, nun auch für die flus- 
führung von Spezialarbeitcn Privatfirmen herangezogcn. 
Mit flrbeitern, Schienen, Loren und Lokomotiven rückten 
nun die Unternehmer an, um das Dauwcrk im Zahre 195b 
einen mächtigen Schritt der Vollendung entgegenzubringen. 
Zum vodentransport waren lzöhen bis zu ZÜ Meter zu 
überwinden, was ohne Lokomotive auf schwerem Sleis 
kaum möglich oder sehr zeitraubend gewesen wäre, ts war 
nicht einfach, Lokomotiven und Sleis durch das schmale 
unebene Kuhtal an Urt und Stelle zu schaffen. Dank der 
Umsicht und Seschicklichkeit von Meistern und flrbeitern 
gelang das schwierige Vorhaben glücklicherweise ohne 
Unfall.

Das flusspcengen des Kessels, der Sitztribünen und das 
Wcgsprengen der unsicheren Wandteile an der östlichen 
ZS Meter hohen Steilwand übernahmen Deisser Pioniere. 
Um die Erinnerung an diese schwierigen flrbeiten wach­
zuhalten, wurde ein Weg oberhalb der Steilwand ihnen 
zu thren als Pionierweg bezeichnet. Line gleiche Lhrung 
war überdies schon vorher für den flrbeitsdienst in flus- 
sicht genommen, indem ein Weg als Spatenweg bezeichnet 
wurde.
In der Zwischenzeit arbeiteten flrbeitsdienst und Privat­
firmen gemeinsam teilweise in mehreren Schichten. Es muß 
anerkannt werden, daß dies völlig reibungslos abgewickelt 
wurde. Die teilweise gefährlichen flrbeiten gingen glück­
licherweise ohne tödlichen Unfall vor sich. Linigc verletzte 
waren leider zu beklagen.
Mit dem Lortschreiten der flrbeiten erwies es sich als un­
möglich, die bauliche Leitung weiter dem Landesstraßen­
bauamt nebenamtlich zu belassen, so daß die Dauabteilung 
der provinzialvcrwaltung nunmehr den fluftrag erhielt, 
die flrbeiten fortzusühren.
Dies geschah so zielbewußt, daß sie im Zahre 19Z7 zum 
größten leil beendet wurden.
Kalbe auf kalbe verschwand. Immer tiefer ging man her­
unter, dort wo die Spielfläche entstehen sollte. Immer höher 
türmte sich das Erdreich an dem rückwärtigen Hang, fluch 
die Lormen der Lahnenkanzel traten langsam hervor. Die 
Lahnenkanzel ist eine ringförmige Erhebung inmitten der 
Leierstättc. Sie ist gedacht als versammlungsplatz der 
Lahnen- und Standartenträger. Sie erscheint nicht groß 
in dem gewaltigen vauwerk, kann aber doch über 
200 Lahnenträger ausnehmen. Ihr kreisrund schafft eine 
bemerkenswerte Unterbrechung in der allgemeinen Linien­
führung.
Dann rückten Maurer an, um die kinganggestaltung und 
das Defestigcn der Stehterrassen vorzunehmen.
Über diese flrbeiten schreibt die Dauleitung: vei den Hoch­
bauten in der Leierstätte haben wir uns Mühe gegeben, 
das Mauerwerk bei aller vescheidenheit des flufwandes 
zunftgerecht auszuführen und aus der Landschaft heraus 
zu formen. Durch die Erkenntnis, daß Daumeister und 
lZandwerker es nahezu verlernt hatten, mit den Datur- 
stoffcn umzugehen, aus denen das Mauerwerk gefügt wird, 
gewann die Verpflichtung, in den vauten des Dritten 
Deiches dennoch vorbildliches zu schaffen, an Srößc und 
vedeutung. gerade die öffentlichen vauten sind berufen, 
beispielgebend die vautätigkeit der privaten kand in gutem 
Sinne zu beeinflussen und damit die tief eingerissenen 
Unsitten einer gleichgültigen materialistischen Zeit ohne 
vaukultur zu überwinden. Modelicbhabereien oder Willkür 
durften uns nicht bestimmen, vom gebrauch des heimischen 



Materials abzusehcn. Scrade für bauten, die dem Roden 
und der Landschaft enger verbunden sind, empfinden wir 
die engere Zusammengehörigkeit zur natürlichen Umwelt 
auch durch den Werkstoff als völlig sachlich gegeben, zumal 
da teilweise auf gewachsenem Lels gebaut wurde und im 
übrigen an der Steilwand das heimische Sestein land- 
schaftsbildend zutage tritt.
Muschelkalk ist ausgesprochen geschichtet. Seine Ränke 
sind durch Ablagerungen von Muscheltieren entstanden, die 
durch gelöschten kalk miteinander verkittet wurden. Man 
durfte daher den Kalkstein nur lagerrecht verwenden, weil 
dies den Rruckverhältnissen entspricht, unter denen er ent­
standen ist. — Hier einige pngabcn über das Lassungs- 
vermögen der Leierstätte: Ls umfassen die Schtribüncn 
etwa ?000 Schplähe, die ansteigenden Stehtribüncn über 
20 000 plähe. Durch Resehung des Umgangs, der Ireppen 
und der Rundmauern können etwa weitere 20 000 plähe 
gewonnen werden, so daß sich ein Sesamtfassungsvermögen 
von etwa 4S 000—SO 000 Mähen ergibt.
Riese Menschenmengen, und es wird erhofft, daß die 
Leierstätte bei allen Veranstaltungen vollauf gefüllt ist, 
sollen auf den verschiedensten wegen herangebracht werden. 
Marschierende Kolonnen und Lußgänger werden von den 
beiden Rahnhöfen Odertal und Rergstadt ihren weg nach 
der Leierstätte nehmen. Lür Radfahrer sind besondere 
Radwege und ausreichende Radstände vorgesehen. Rer 
Radweg ist in das Kuhtal gelegt worden wegen der schönen 
flussichten, die sich hier bieten. 5r führt neben dem wander- 
weg Saar—Oberschlesien entlang.
Rer deutsche Wanderweg Saar—Schlesien mit seinem 
Zeichen: liegendes blaues kreuz mit der Schrift „Saar— 
Schlesien" ist allen "Naturfreunden bekannt. Lr beginnt im 
westlichen Srenzgebiet des Reiches, in Saarbrücken, führt 
über launus, Rhön, Ihüringer Wald, die Sächsische Schweiz 
nach dem Ricsengebirge. On Schlesien folgt er dem Sebirgs- 
zug bis zur Obcrschlcsischen Sebirgscckc.
Ron Hegdebreck aus geht der weg weiter über Mittcn- 
brück und klein waldcn und endigt am pnnaberg. Ric 
Leierstätte selbst ist das Lnde des deutschen Wandcrwegcs 
Saar—Schlesien.
Mle diese Maßnahmen sind planvoll vorgcnommen worden, 
um der späteren Rcbauung und Planung nichts vorweg- 
zunehmen. Rer provinzialverband läßt einen Sesamtbebau- 
ungsplan für den pnnaberg aufstellcn, um willkürliches 
Rauen am Rande der Ortschaft zu verhindern und um jede 
Störung der neuerstandenen Rauten durch wilde Zubauten 
zu verhindern.
Retrachtet es der provinzialverband als seine pufgabc, 
an der Planung und an den großen pufgaben des Rergcs 

mitzuwirken, so befaßt sich der 19Z? gegründete flrbeits- 
kreis St. pnnaberg OS. mit seinen weiteren flufgaben. 5r 
stellt sich zur besonderen flufgabe die planmäßige Ver­
schönerung des Ortes und Landschaftsbildes.
Räch seinen Sahungen will er den pusbau des flnnaberges 
zum Wahrzeichen Oberschlesiens und zu einer würdigen, 
religiösen und nationalen Leierstätte, die planvolle Ver­
schönerung des Landes um den flnnaberg und die Pflege 
von oberschlesischem Volks- und Rrauchtum.
Um für alle weitere Zukunft eine einheitliche Repslanzung 
und Lrhaltung der Umgebung der Leierstätte sicherzustellen, 
hat die Provinz etwa 20 Morgen des Ödlandes erworben 
und das ganze Kuhtal unter Landschaftsschutz stellen lassen, 
vorüber hinaus harren seiner noch weitere pusgaben. 
Rer provinzialverband plant, auf dem flnnaberg ein 
Kulturhaus zu errichten, vieses soll einmal als Versamm­
lungsraum dienen, zum anderen eine Sammlung der Denk- 
würdigkeiten des pnnaberges enthalten, also etwa die 
Heimatstube oder das Heimatmuseum des flnnaberges sein. 
Va es Schähe der Vergangenheit und Segenwart enthält, 
welche in innigster Reziehung mit der engeren Heimat stehen, 
würde ich vorschlagen, es „Heimatschah" zu nennen. Ren 
Srundstock dafür sollen die verschiedenen Modelle der 
Leiecstätte bilden, ferner die Semälde und flquarelle, die 
der provinzialverband in jedem Zahrc von der Leicrstätte 
hatte herstellen lassen. Vadurch sind Zeitdokumente ge­
schaffen worden, die der Rachwelt zeigen sollen, wie dieses 
Rauwerk entstand. Hier sei bemerkt, daß auch von jedem 
Raujahr eine große flnzahl von Lichtbildern vorhanden ist 
und ebenso ein Lilm, der das werden der Leierstätte zeigt. 
Riese kleine Sammlung soll also den Srundstock bilden, 
der sich im Laufe der Zahre immer mehr erweitert und 
das Kulturhaus und den Heimatschah zu einem flnziehungs- 
punkt machen wird. Daneben soll das neue Haus der 
Partei und einem leil ihrer Sliederungcn Unterkunft 
gewähren und somit zum kulturellen Mittelpunkt des 
pnnaberggcbietes werden.
Rer Hauptzugang zu der Leicrstätte erfolgt aus dem unteren 
Kuhtal über eine große Lreitreppe, in welcher der Deutsche 
Wanderweg endet.
Rechts der großen Lreitreppe steht ein Kalkofen, in dem 
die früher in der Leierstätte gebrochenen Steine gebrannt 
wurden. 5r steht unter Denkmalschutz. Lin zweiter Ofen 
ist gesprengt worden, weil er baufällig war und störend 
wirkte.
Die große Lreitreppe läßt noch nicht ahnen, was sich dem 
Reschaucr bieten wird. Rur auf der Höhe rechter Hand 
erblickt er das Lhrenmal für die Rachkriegsgefallcnen 
in seiner Schlichtheit und trotzdem eindrucksvollen würde.



Seht er aber nun die Ireppc hoch und nähert sich dem 
Lreppenrand, so faßt ihn Staunen über dieses eigenartige 
und großartige Bauwerk, das tsier entstanden ist. tr 
erblicht in ganzer Höhe die steile wand, auf der das 
Ehrenmal stelzt, an ihrem §ußc die Spielfläche und daran 
anschließend die Schtribüncn. tr überschaut den breiten 
Umgang, auslaufend am entgegengesetzten Ende in das 
obere Kuhtal, und ahnt bei dem flnblich der Stehtribüne 
etwas von den Zehntausendcn, die einst hier gemeinsames 
trieben ersassen wird.
tr geht weiter hinein. In diesem riesenhaften Bauwerk wirft 
er vielleicht noch einen wirk in die tbene zurück. Das 
wundervolle Kuhtal mit seinen Daumen und Sträuchern, 
im Sommer mit blühendem Sinster bestanden, liegt vor 
seinen Wicken. Danach sieht er die weite Llderebene, §eld 
und wiese, Wälder und Industricwcrke und ganz fern 
am Horizont schimmern die blauen Sudeten durch. Dann 
begibt er sich die Stufen hinauf, um von den Iribünen aus 
einen Blick in den gewaltigen Daum vor sich zu werfen. 
Dicht mehr so imposant ist die steile wand, aber dafür 
winkt ihm von der Höhe des Berges der allbekannte 
Sipfel des pnnaberges, gekrönt vom Kloster, entgegen.
So vereinigen sich hier ncuzeitliche Daugestaltung mit der 
Überlieferung.
Im Laufe der Zeit ließ es sich auch übersehen, an welchem 
läge die Einweihung der §eierstätte stattfinden konnte. Es 
wurde dafür der 22. wai 1SZ8 gewählt. Dis zu diesem 
läge war mit einem völligen flbschluß der Arbeiten zu 

rechnen. Die neu entstandene Srünanlage würde sich an 
diesem läge schon in voller Pracht zeigen können. Ende 
wai pflegt auch im Kuhtal der Sinster zu blühen. Seine 
Dlütcn und das waigrün der Eaub- und Dadelbäume sollen 
an diesem läge das Herz der "Menschen erfreuen, die sich 
zur Einweihung der Zeierstätte zusammengefunden haben. 
Dis dahin werden auch die noch erforderlichen Straßenbau- 
arbeiten beendigt sein, so daß nach menschlichem Ermessen 
mit einer reibungslosen fibwicklung des Verkehrs zu 
rechnen ist.

Das Dauwerk insgesamt hat einen Kostenaufwand von 
einigen hunderttausend Deichsmark erfordert. Es ist der 
Hilfe der Zentralstellen zu danken, daß es dem provinzial- 
verband gelungen ist, diesen Detrag aufzubringen. Dankbar 
sei hier anerkannt, welch großes Verständnis die Derliner 
Stellen dem Vorhaben entgegenbrachten.

So ist nach langwieriger mühsamer flrbeit in dem durch 
zwei Srenzen abgeschnttrten Srenzlande ein Werk geschaffen 
worden, das in seiner äußeren Scstaltung der Srößc der 
völkischen und vaterländischen Sedanken entspricht, denen 
es geweiht wird. In der einzigartigen Landschaft kommt 
diesem unvergänglichen Dauwerk des Dritten Deiches eine 
besondere nationale und kulturpolitische Bedeutung für den 
ganzen deutschen Osten zu. wenn dann am 22. wai diese 
weihcstätte ihrer Bestimmung übcrgcben wird, dann wird 
der heilige Berg sehen, was er vielleicht noch nie sah, ein 
geeintes Schlesien, einig im Slauben an sich und seine 
nationalsozialistische Zukunft im großdeutschen Deich.

Oer kettiZe 6erg

fange zu reden an, Heiliger Berg!
Deine Loten sind stumm, und unversölmt 
vollendete sieb über zerrissenem Werk 
das erste bittere Zakneknt.

Singe das Lied - aber leile, ganz leise - 
vom Knaben, der sicb blnaukgesiegt 
und lange in einsamer Sclmcise 
begraben und vergessen liegt.

Wir Lebenden kalten die Häupter gesenkt. 
Hn eins zusammenMeKt, was jeder denkt. 
Wir müssen weiter. Der Umkreis siekt uns an 
und fordert Milk' und Mut und Mann.

Und weiter zerpkiügt und weiter zerdröknt 
zerLtücktcs Land und zerrissenes Werk 
das zweite bittere Zakrzeknt.
fange zu reden an, keiliger Serg!

Dano Mekrawicy



Sichtung und Wahrheit um die flnnabergkümpfe

V O ö E k t^I KI k v V O K1 bl 0 l. 5 E U

Zn wenigen Wochen wird an der Stelle, an der am 
21. "Mai 1921 der oberschlesische Selbstschutz, unterstützt von 
Sreiwilligen aus allen deutschen Sauen, die Znsurgenten 
vernichtend schlug, ein würdiges Etzrenmal eingeweitzt 
werden, das der „Volksbund Veutschekriegsgräbersürsorge" 
errichtet tzat. Es soll dem Sedächtnisse aller Freikorps- und 
Selbstschutzkämpfer gewidmet sein, die in der "Notzeit nach 
dem Weltkriege itzr Leben für das zerrissene und ge­
schändete Vaterland eingesetzt tzaben.
wan konnte wotzl keinen geeigneteren Platz finden, als 
die betzerrschende Sätze des St. flnnaberges, von der aus 
man einen weiten wirk über das oberschlesische Land 
genießt; aber der lzauptgrund, daß gerade tziertzer Denk­
mal und Leierstättc gelegt wurden, war wotzl, daß keine 
lat der Sreiwilligenverbände der Nachkriegszeit dem 
deutschen Volke so ans Kerz gewachsen ist, wie die Er­
stürmung des flnnaberges. Sie wurde itzm ein Sgmbol 
sür den trotz aller vot und aller Schande ungebrochenen 
Lebenswillen der vation. vielleicht ist gerade diese lat- 
snche die Veranlassung, daß einige berufene und eine 
größere flnzatzl unberufener Schriftsteller die flnnabcrg- 
kämpfe zum flusgangspunktc von Schilderungen der ver­
schiedensten flrt gewätzlt tzaben. Nlan kann es verstetzen, 
wenn der sich immer gleich bleibende miIc-8 ^loriosu« 
seine und seines Iruppenteils Laken in ein möglichst vor- 
tciltzaftes Licht setzt, auch zur Not, daß er seinem Nachbarn 
gern eins auswischt und itzn für eigenes verschulden ver­
antwortlich macht, vedauerlich ist aber, daß die schöne 
waffentat ausgenutzt worden ist, um irgendwelchen 
Sonderzwecken zu dienen. Nur dadurch konnte der Sieg 
erfochten werden, daß innertzalb der Sruppe Süd des 
SSSS. ^Selbstschutz Vberschlesien), die die Sümpfe auf eigene 
Verantwortung durchfützrte, vom obersten Sichrer bis zum 
jüngsten lambour jeder an seiner Stelle und innertzalb 
seiner Vefugnissc seine Pflicht erfüllte und destzalb ein ein- 
tzeitlicher Kampfwille planmäßig sich in vortrefflicher Weise 

zeigte, wie einfach und nüchtern waren die Vorberei­
tungen, wie einfach und geradlinig die Vurchfützrung! vas 
war nichts für einen modernen Schriftsteller, ein Srei- 
korpssieg mußte auf anderen, romantischeren Voraus­
setzungen ausgebaut werden, vie Zeit der Zugend war ja 
gekommen, ein Stabsoffizier oder gar ein Seneral konnte 
doch nichts anderes sein wie ein verkalkter Sreis! weg 
mit itznen! "Ivan setzte in den Schilderungen einfach junge 
Unterfützrer an itzre Stelle, deren vutzm dadurch ertzötzt 
wurde, daß sie nicht nur den widerstand des Leindes, 
sondern auch den der vertrottelten Vorgesetzten brechen 
mußten, vur schade, daß die verschiedenen vomanciers 
sich nicht vortzer über die Person itzres ßjelden geeinigt 
tzaben, so daß der Leser die watzl zwischen zweien der 
Unterfützrer tzat, die übrigens ganz tzervorragende Offiziere 
waren und innertzalb itzres Wirkungskreises vorzügliches 
geleistet tzaben. So wurde munter drauflos erfunden, 
kütznlich "Mögliches und Unmögliches betzauptet, an wirk­
liches Studium der Vefetzle und verichte dachte man nicht, 
als veweis galt die Verächtlichmachung der tzötzeren 
Sützrer, deren wirken dem erfundenen Ersatzmanne zu- 
gcschoben wurde, fllles das ist für den wissenden nur 
komisch, in kürze werden diese kintagsprodukte durch die 
amtliche Seschichtsschreibung acl avsui-llum gefützrt 
werden, bis datzin aber nätzren sie itzren wann, vedauer­
lich ist nur, daß dem deutschen Volke der pnnabergsieg zu 
einer Zufallstat tzerabgewürdigt wird.
Vie deutsche Veichsrcgierung tzatte, nachdem der SSOS. 
sich in der vot der Stunde gebildet und dem vorfluten der 
"Insurgenten einen vamm entgegengestellt tzatte, in vücksicht 
auf den Wutschrei, der durch alle deutschen Saue nach ve- 
kanntwerden des pufstandes erscholl, sich entschlossen, den 
Selbstschutz zuzulassen, itzn aber lediglich als Kulisse auf- 
zustellen. Zeder pngriff wurde verboten, jede Handlung 
gegen den willen der Zk. sZnteralliierte Kommission) wurde 
als schwere Veeinträchtigung der deutschen velange be­



trachtet, die die allerschiimmsten Lolgen nach sich ziehen 
würde. Militärische Vollstrecker dieser Politik waren die 
Zentrale vreslau und der dann ernannte Oberbefehlshaber, 
Seneralleutnant stoefer.

Über die Vcrfehltheit dieser flnschauung will ich mich an 
dieser Stelle nicht auslassen, die Leststellung der latsachc 
genügt. "Nach schwerem inneren stampfe entschloß ich mich, 
in vollem Einvernehmen mit meinem Stäbe und meinen 
Unterführern, die Offensive zu ergreifen, sobald wir hierzu 
materiell in der Lage waren, wir vertrauten darauf, daß 
ein taktischer Erfolg noch niemals politisch geschadet hat, 
er würde dankbar in Empfang genommen werden. Erstere 
flnsicht erwies sich dann als richtig, lehtere als falsch, ver 
Plan für den flngriff fiel uns nicht wie eine reife Lrucht 
unserer genialen Veranlagung vom stimme!, wir, das heißt 
meine beiden trefflichen Mitarbeiter, der Oberstleutnant 
von Eoewenfeld als thef des Stabes und der Rittmeister 
von Schapcr als Seneralstabsoffizier, kamen uns gar 
nicht genial vor, wir haben uns vielmehr ehrlich bemüht, 
die voraussehungen zu einem Erfolge zu schaffen. Mir 
schien zum Veispiel ein flngriff von Ratibor aus leichter, 
ich glaube, Eoewcnfcld war mehr für den flnnaberg, nach 
einer persönlichen Erkundung mit Schaper ging ich darauf 
ein, ein vefehl wurde ausgearbcitet, der dann durch den 
wirklich ausgeführlen verbessert wurde. So haben wir 
vertrauensvoll zusammengcarbeitet, genau, wie wir es aus 
dem striege gewohnt waren und im Seneralstabc gelernt 
hatten, den einer der stritiker als „veraltete Weisheit" 
dem Lreikorpsgeiste entgegenstellt. wie ein Vataillons- 
führer oder der Schilfe eines Regimentskommandeurs für 
alle bei dem nachfolgenden stampfe beteiligten verbände, 
über die er ebensowenig verfügen konnte, wie über alle 
anderen Einrichtungen der Sruppc, es hätte fertigbringen 
können, die verbände zusammenzustellen, zu bewaffnen, 
auszurüsten, zu verpflegen, unterzubringen, zum stampfe 
heranzuführen und ihnen schließlich ihre Sefechtsaufgaben 
zuzuwcisen, wird leider nicht verraten.

Vaß alle diese Arbeiten von der zentralen vefehlsstelle 
geregelt werden müssen, bedarf keines veweises, man ver­
traut darauf, daß der Eeser von allen diesen vingen eben­
sowenig versteht wie der Verfasser, ven Sipfel der Unver­
frorenheit erklimmen einige moderne flutoren, indem sie 
den Angriffsbefehl für den 21. Mai 1921 einfach igno­
rieren, obgleich er verschiedentlich veröffentlicht worden ist. 
Er weist ganz genau den einzelnen Formationen ihre fluf- 
gaben zu, die sie ganz vortrefflich gelöst haben, man tut, 
als ob er niemals erlassen worden ist. Man schweigt ihn 
tot; denn er trägt die Firmenbezeichnung der Sruppe Süd 
und als Unterschrift meinen vamen.

flm 20. Mai nachmittags waren die stommandcure zu einer 
letzten Vesprechung nach Schloß strappitz befohlen, dorthin 
kam auch der neuernannte Vefehlshaber Seneralleutnant 
stoefer und verbot die vurchführung. Räch einer Rück­
sprache mit mir einigten wir uns auf eine Verkürzung der 
flngriffsziele. Ein Sachverständigengutachten gibt dem 
Eingreifen stoefers folgende Lassung:
„Ver flnnabergangriff am 21. Mai 1921 wurde gegen den 
ursprünglichen willen, aber mit der unter dem Zwange 
der Verhältnisse schließlich doch erteilten Zustimmung des 
Sencralleutnants stoefer durchgesührt.
flls nach der flbfahrt desselben die flussprache mit den 
Unterführern beendet wurde, war keiner derselben im 
Zweifel, daß der ursprüngliche flnnabergbefehl in vollem 
Umfange durchgeführt werden sollte, wir aber in Rücksicht 
auf das erteilte verbot eine gewisse Einie zu überschreiten, 
das Sesicht zu wahren hätten.
flm stampfestage wurde von allen leilen der Sruppe so 
gehandelt, ich selbst überzeugte mich zu gegebener Stunde 
beim storps Oberland, daß am entscheidenden Llügel richtig 
verfahren wurde. Rieses Zwischenspiel ist natürlich auch in 
das Segenteil umgedreht worden, indem behauptet wird, 
daß ich am Fernsprecher versucht hätte, Oberland zum 
stalten zu bewegen, bis dieses den vraht nach hinten durch- 
gcschnitten hätte. Ein ebenfalls veröffentlichter vericht des 
stommandeurs III/Oberland schildert die stomödie, die wir 
in stlein Ellguth, am 5ußc des pnnaberges, gespielt haben, 
flm "Nachmittage wurden alle ursprünglich befohlenen 
flngriffsziele erreicht, der flnnaberg selbst fiel als reife 
Lrucht der schweren stämpfe in der Ebene fast widerstands­
los in die stände der Sieger. Wohl keiner, der an diesem 
ersten größeren Siege nach aller uns ungetaner Schmach 
teilgenommen hat, wird je in seinem Heben den Eindruck 
vergessen, als vom lurmc der stlostcrkirche die deutsche 
Llagge wehte. Eine Richtung legt einem sterbenden Selbst- 
schuhkämpser die Worte in den Mund:

Ra sah ich im flbendsonnenschein, wie die sieg­
hafte Llagge man hißte,

Und hoch vom ragenden stlosterturm die Lahne, 
die Lahne mich grüßte.

Ru heilig panier, wir hoben dich auf aus stot 
und Schutt und Scherben,

wir haben dich wieder zu Ehren gebracht, 
nun kann ich ruhig sterben.

Rank der lapferkeit und der umsichtigen Lührung der 
Eruppcn, besonders der entscheidenden stolonne Ober­
land, war der kleine vrückenkopf von strappitz zu einer
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etwa 25 Kilometer breiten und 15 Kilometer tiefen vasis 
für die weiteren Operationen geworden und der größte 
leil des beherrschenden pnnabergrückens in unserer Hand. 
Die äußerlich ganz unter französischem Linslusse stehende 
interalliierte Kommission verlangte ultimativ ein Zurück­
gehen des SSOS. in seine Ausgangsstellungen, in wür­
digster Weise versagte sich Seneral Hoefer dieser Sorderung, 
was ihm nicht warm genug gedankt werden kann) denn 
ein entsprechender vefchl seinerseits wäre nicht befolgt 
worden, eine unhaltbare Lage wäre entstanden.
Schwerer als der flngriff gestalteten sich in den nächsten 
lagen die flbwehrkämpfe gegen die versuche der in- 
surgcntcn, das verlorene Selände zurllckzuerobcrn. in 
diesen Kämpfen, die bis zum 26. wai dauerten, wurde die 
insurgentenarmee zerrieben, und zwar in einem flusmaßc, 
das wir damals nicht ahnten, ver gegnerische Oberbefehls­
haber wielzgnski svowina voliwaj versuchte an diesem 
läge persönlich durch pngriff auf unsere Slügcl unter 
Heranziehung aller verfügbaren Reserven die läge wieder 
herzustellen, aber das Slück sei den insurgenten nicht 
mehr hold gewesen, Lr beschreibt die Verwirrung, die 
herrschte und die ihn zwang, von seiner pbsicht abzusehen, 
seine lruppcn befanden sich im Zustande der Auflösung. 
Vasselbe verrät uns korfantg selbst in recht boshafter 
Weise: „pm 21.wai begann die Schlacht am flnnaberge, 
wo die deutschen lrupen zehnmal stärker sp und technisch 
hervorragend ausgerüstet waren, während auf polnischer 
Seite wangel an prtillcric- und Scwehrmunition und an 
den nötigen Zufuhren herrschte, vie polnischen Abteilungen 
lösten sich vollkommen auf, die visziplin schwand, und es 
bestand Sefahr, daß die Deutschen sogar bis Sleiwitz durch­
stoßen könnten, vie Ostgruppe schickte zwar Hilfskräfte, 
aber deren vcfchle standen nur auf dem Papier, wielzgnski 
versuchte zwar selbst die Situation zu retten, sein Stab 
arbeitete ihm einen Plan für einen konzentrischen Segen- 
angriff auf Sogolin aus, und ausführen sollte ihn der 
oberste Lührcr selbst, in dieser Ligcnschaft gab der oberste 
Sührer, wie Fachleute versichern, vollkommen unsach­
gemäße vefehle. Vie vefehle des Oberkommandos wurden 
nicht ausgeführt, die Leitung der Ostgruppe schickte keine 
Hilfstruppen. ver heldenhaft große Sichrer vowina 
Voliwa verzichtete auf den weiteren Oberbefehl und die 
tntsehung Sogolins, und nachdem er sich gestärkt und aus- 
gcschlafen hatte, verließ er das Kampffeld, vie weiteren 
Lreignisse waren schon nur ein hoffnungsloses Herum- 
zcrren und eine allmähliche Liquidation der Aufständischen." 
Vie weitere Zersetzung der insurgentenarmee wird dadurch 
gekennzeichnet, daß am Zt.wai wielzgnski abgesctzt und 
dann die Sichrer der uns gegenüberliegenden Sruppe Ost 
verhaftet und am 4. Zuni, am läge von Slawentzitz, auch 

der vachfolgcr wielzgnskis durch einen Dritten ersetzt 
wurde.

puf deutscher Seite arbeitete die Sruppe Süd eifrig an der 
flufstellung neuer Verbände und Auffüllung der Verluste 
bei den bestehenden. Lnde Wal wollte sie die Offensive zur 
vcfrciung des industriegebietes fortsetzen und bemühte 
sich, durch Vorlage einer vcnkschrift und durch mündliche 
Vorstellungen die Senehmigung des Oberbefehlshabers zu 
erreichen, sie wurde in Rücksicht auf die ihm vom Reichs­
kanzler gegebene instruktion verweigert. Leidlich, am 
Z. Zuni, nachdem die Sranzosen versucht hatten, die wichtige 
Stadt Lose! den insurgenten in die Hände zu spielen und 
die Sruppe Süd die trklärung abgegeben hatte, daß die 
Iruppe nicht mehr zu halten sei, sie würde, wenn der aus- 
gegcbene flngriffsbefehl für den nächsten lag widerrufen 
würde, von sich aus ohne einheitliche Leitung losschlagen, 
stimmte Seneral Hoefer zu. vie Umgehungskämpsc 
von Slawentzitz—Losel zerschlugen die insurgentenarmee 
vollends, eine operative flusnutzung des Sieges war aber 
nicht möglich, weil die Sranzosen sich bei Ujest auf die 
Vormarschstraße geschoben hatten: sie anzugreifen wäre 
in der damaligen Lage Veutschlands ein verbrechen 
gewesen. Wit der Sperrung der vormarschstraßen von 
Losel und krappitz durch interalliierte Iruppen hatte der 
flnnaberg jede operative vedeutung für den SSOS. ver­
loren. vereits am 5. Zuni leitete die Sruppe die Über­
führung des Hauptteils ihrer Iruppen nach Ratibor ein, 
um von dort aus eine neue Operation zu beginnen, zu der 
es aus hier nicht zu erörternden Sründen nicht mehr kam. 
vagegen bedarf die Srage der flufklärung, wie es kam, 
daß die Oberführung sich jeder Sortsetzung der so glückhaft 
begonnenen Offensive mit allen Kräften entgcgenstemmte. 
Hierüber gibt uns das jüngst erschienene Ruch des Senerals 
Hoefer „Oberschlcsien in der flufstandszeit 1918—1921" 
hochinteressante flufschlüsse, aber auch manche Rätsel, wir 
müssen versuchen, auch hier Richtung und Wahrheit zu 
unterscheiden, aber niemals in dem Sinne, daß absichtlich 
der Verfasser falsche pngaben macht, wohl aber, daß un­
beabsichtigte, aber verständliche irrungcn und Sedächtnis- 
verschiebungen, autosuggestive illusionen vorliegen. So 
schildert Seneral Hoefer zum veispicl unsere bereits er­
wähnte Unterredung am 20. wai so, daß er mir seine 
Sründe für das verbot des pngriffs auseinandergesetzt 
habe, darauf ich ihm die meinigen, die den pngriff erforder­
lich machten, wir hätten uns nun gegenseitig überzeugt 
und die Rollen gelauscht, welch ein Wunder! — in enger 
flnlchnung an die ihm vom damaligen Reichskanzler ge­
gebenen Vircktiven betont Seneral Hoefer verschiedentlich, 
daß die Hauptrichtschnur seiner Politik gewesen sei, m i t, 
nicht gegen die i. k. zu handeln. Rebell gegen die i. k. 



zu sein, würde die allerschlimmsten Lolgen haben, die er 
nicht schwarz genug schildern kann, völliger Untergang 
Deutschlands wäre gewiß. Dun kann man sich keinen 
größeren Ungehorsam gegen die 7. k. denken, als die 
beiden großen flngriffshandlungen am 21.wai und am 
4. Zuni, sie lösten sofort geharnischte Ultimaten und 
Drohungen aus, die stillschweigend fallengelassen wurden, 
als Hoefer sie zurückwies. Iroh dieser trsahrung hält er 
noch heute an seiner flnschauung fest.
Man begriff nicht, daß die tatsächlich bestehenden Segen- 
sähe zwischen den kntentemächten in Dücksicht aus ihre 
Dundesgenossenschast nach außen nicht in die Lrscheinung 
treten durften.
Seneral Hoefer war in Derlin außer durch den Kanzler 
auch noch von einer anderen Stelle orientiert worden, 7hm 
war gesagt worden: „Der englische Dotschaster habe durch- 
blicken lassen, daß er vielleicht etwas mehr vewegungs- 
sreiheit seitens der 7.6. für den SSSS., aber nicht auf 
diplomatischem Wege durchsehen werde. Sollte letzteres 
zutrcffen, dann ist das auszunuhen und auch ein kriege­
rischer Konflikt mit der Depublik Polen nicht zu scheuen." 
Dun erzählt er von einer mgsteriösen, aber belanglosen 
fluffordcrung, die ein unbekannter englischer Leutnant ihm 
überbracht habe, um ihn zum Vorgehen zu veranlassen, 
latsächlich hatte der amtliche englische Verbindungsoffizier, 
Kapitän vcnnet, ihm in meinem Veisein diese Mitteilung 
gemacht, sich diese flnschauung, während wir darauf 
warteten, noch einmal telefonisch vorn Major keatings 
bestätigen lassen und nach dessen viktat zu Papier gebracht. 
Dieses Diktat übergab er uns. Ls lautet:

UsssaAL from NaZor XoatiirAs aktor tolekoiDo 
Lorrrirrrrnicatioii >vitlr (olonol Dervival. sLnglischer 
Vevollmächtigter bei der 7. k.s

Hio eommission >vnuM not oonsiäoi- u Fonoi-al 
offonsivL dosiravlo on Dio pavt of pro Oormans.

Lut looal opoiabion« to seeuro vrssent Position« 
or to piotoot Oorman Ooocls and livos are lolt to 
tko rlisoeotion ot Loneral v. Ilookor.

Doniret, 24. 5. 21. 4. 25.

Ich glaube, deutlicher und der schwierigen Lage ent­
sprechender konnte der in flussicht gestellte Wink des vot- 
schafters nicht ausgedrückt werden. Dach dem pnnaberg- 
siege hielten die Lngländer die Deutschen für befähigt, den 
flufstand niederzuschlagen, so wie ihr eigenes 7nteresse es 
wünschte, flls wir den Wink mit dem Zaunpfahl nicht 
verstanden, einigten sie sich mit den Franzosen. Mährend 
der Zeit des pufstandes, besonders nachdem die flnnaberg- 
siege unsere miltärische Überlegenheit erwiesen hatten, war 

niemals davon die Dede, daß wir zu schwach gewesen 
wären, um das 7ndustriegcbiet zu befreien, ganz allein 
politische Lrwägungen bestimmten die Haltung des Sber- 
kommandierendcn. Lrst später hat er militärische Sründe 
für sein Verhalten ins Leid geführt, in seinem vuche haben 
sie ganz phantastische flusmaße bekommen. Die militärische 
vcurteilung der Lage ist von einem nicht zu begreifenden 
Pessimismus erfüllt. Märe es ihm nicht gelungen, den 
SS0S. von weiterem Vorgehen abzuhalten, wäre eine 
militärische Katastrophe unausbleiblich gewesen, kleine 
Dückschläge werden zu schweren Diederlagen umgedeutet, 
die Kampfkraft der Iruppen angezweifelt, den in den 
Städten des Industriegebietes befindlichen Deutschen jede 
flktionsfähigkeit abgesprochen usw. Dun, es erübrigt sich, 
nach dem angeführten Zeugnis korfantgs auf diese, auch 
zum Ihema „Dichtung und Wahrheit" gehörenden fln- 
schauungen einzugchen. Menn der Verfasser mich persönlich 
als Vertreter der scharfen Dichtung bei aller Liebens­
würdigkeit im Srundc als verserker hinstellt, der ohne 
Dücksicht auf die reale Wirklichkeit weiter nichts kannte, 
als den pngriff zu fordern, so ist mir diese Lharakteristik 
sehr viel angenehmer als die eines der jungen Doman- 
dirhters, der so freundlich war, zu schreiben, daß ich 
während des flnnabergangriffes weit hinten in Löwen 
gesessen und immer nur um Hilfe gejammert hätte, viel­
leicht stehe ich zwischen beiden extremen, ich weiß es nicht, 
halte es auch für unwichtig, darüber nachzudcnken.

entkleidet man die pnnabergfrage von allen sie ver­
dunkelnden Dichtungen, so bleibt als Wahrheit:

Das erste und vielleicht größte Verdienst um die Ver­
teidigung der Heimat haben sich die örtlichen Führer und 
ihre Heimattreuen Sefolgsmänner erworben, die den 
vamm errichtet haben, an dem die Flut der 7nsurgentcn- 
angriffe zerbrach und hinter dem die Verstärkungen aus 
dem Deiche sich zu angriffsfähigen verbänden aufstellen 
konnten. Dieses verdienst teilen in gleicher Weise alle 
örtlichen Iruppenteile, ganz gleich, ob sie zu der oder jener 
Sruppe gehörten, ob sie an der lider oder im Dorden ihre 
Pflicht erfüllten.

Pn den eigentlichen flnnabergsiegen haben alle vcteiligten, 
verdienstvollen pnteil, Führung und Iruppe haben in vor­
bildlicher Weise, jede innerhalb ihres Dahmens, zusammen­
gearbeitet. Dur hierdurch ist der schöne Lrfolg erreicht 
morden, vedauerlich und dem Deutschtum abträglich sind 
die späteren, nicht der Wahrheit entsprechenden Schil­
derungen.
Der Oberbefehlshaber hat durch Zurückweisung der For­
derungen der 7. k. nach errungenem Siege den Dank der 
Iruppe verdient.



Der Königsjäger lzildebrand
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Dar dem weitgeöffnetcn Daum standen die Dirken und 
Kiefern der fjeide. Die vachtnebel des Llusses brauten 
schwerfällig am Lüste der steilen Landrücken, flber istre 
küstle drang nicht sterauf zu den beiden wachenden, die in 
einer Daracke eines ostdeutschen Lagers die Pacht zu ver­
plaudern gedachten.
Zwischen den Spätsommcrtagcn, da die ersten gelben 
Dlätter zu fallen begannen, ging chre Dede dem Seschesten 
der letzten Zastre nach. Sie sprachen so, wie Männer mit­
einander reden, die in Kricgszeiten vor dem Lcinde gelegen 
stoben, einfach und grob.

östrc Sessel knarrten im eifrigen lzin und lZer. 9n istren 
lassen dampfte goldbrauner lee und aus dem spitzen Scsicht 
des fllten funkelte unaufstörlich das Zeuerlein einer 
Zigarette, flls sie aber um Mitternacht dem späten Monde 
cntgegensasten, und eine Zeitlang dem elfenbeinenen weben 
in der lZeide gelauscht, da fanden istre Worte den weg vom 
kriegerischen krleben zu den Dingen istres Volkes, gleich­
sam, als sichre sie Mond und lzeide, Debet und Dorischen 
und Stille zu den Urquellen istres Lebens.

„Und ging es Luch nicht ebenso, Mttmeister, als Hstr mit 
abgcsattelten Pferden zusestcn und zustören mußtet, wie 
sich der Pole jenseits der Dbra breitmachte? Uns säst der 
Unmut in den Knochen, keiner fand das rechte Wort, wir 
waren nacht nicht so verdorben, wir glaubten noch ein klein 
wenig an Decht und Mannesmut, an Lstre und lZaltung. 
Zuerst statte man geduldet und zugesesten, wie sich beim flb- 
rüstcn die schmutzigen Lingcr der Schacherer nach unseren 
Pferden ausstrccktcn. Lin paar loge später gingen sie im 
polnischen verbände. Und wostin sind unsere Karabiner 
gekommen? Man stat sie verschoben — über die polnische 
Srenze. Dur unsere alten, guten lzaubitzcn waren istnen 
zu schwer, wir störten und lasen vefestle, von denen wir 
stcute wissen, dast sie Zauberkünsteleicn waren. Uns 
dranntcn lZerz und Laust, aber wir statten diese Umwertung 

noch nicht begriffen, wir sangen die alten Lieder, indessen 
es im Scsteimcn in uns wüstste und gärte. Und Deutsche 
waren das, die zwischen den Schacherern standen, und 
Deutsche, die Waffen über die Srenze verkauften, und 
Deutsche, die uns leufelsbefcstle gaben, und Deutsche, die 
dabei zusasten und wir — wir standen selbst im Dreck ostne 
zuzuschlagcn!"

„Za, Zunker, so war es. flber was stättc es wostl genutzt, 
wenn damals unsere lziebe rechts und links gesessen 
stätten?" Lreilich wir ständen steute mit Mannesestre in der 
Welt, flber ist der lzaufe im Volk nicht klein geworden, der 
aus seinem Mute Lstre und Lreisteit über alles schätzt? 
wie viele wissen überstaupt etwas vom deutschen Volke? 
wir stoben vor dem grosten kriege nur wenig davon auf 
den Schulen gestört, und als wir dann reiten musttcn, astnten 
nur wenige von uns die ünsteimliche Sefastr für Veutsch- 
land, die stinter dem Düse „Leind an der Srenze" stand! 
Über vier Zastre bin ich geritten, im Listen, im Südost und 
im Westen, aber erst Wochen nach dem flbrüsten schüttelte 
mich das Erlebnis, das meinen Mick zu den Duellen des 
Unsteils richtete.

wir lagen flnsang 1919 an der Dbra und schoben Posten 
vor dem papiernen Vrasttverstau der „Demarkationslinie". 
Drüben säst der Pole und freute sich, daß wir uns selbst 
bewachten, Datürlich ging's ostne Neckereien dabei nicht ab. 
Damals ritt ich oft allein, besonders gern in den stellen 
Mondnächten, querfeld, und versuchte, mir einen rechten 
Deim auf diese Zeit zu machen. Linmal kam ich nach einem 
solchen Mtt spät nach Mitternacht zum Duartier zurück. 
Der füstrende Korporal einer Streife erwartete mich schon 
und machte Meldung von der Lestnastme eines Verdächtigen, 
den sie zwischen Vusch und See aufgestöbert statten, eines 
entlassenen deutschen Soldaten, der auf dem Wege nach 
drüben war. Den Militärpast stätten sie istm schon ab­
genommen.



Zch trat in den Lichtkreis der kleinen Petroleumlampe und 
schlug das kleine püchlein auf. Och suchte gcwohnheits- 
mäßig den Sefechtskalcnder und fand Sefcchte und 
Schlachten verzeichnet, von denen man sprechen wird, so­
lange hinter dem großen kriege ein deutsches Volk lebt, 
vorn flnfange bis zum knde mit zwei Verwundungen, 
offenbarte er ein volles deutsches Soldatenschicksal. Was 
wollte der königsjäger Hildcbrand hier zwischen vusch und 
See, zwischen pbend und Morgen, zwischen Veutschcn und 
Slawen? vas war's wohl: seine Heimat lag im kreise 
Schroda, weit jenseits unserer Postenkette, im verlorenen 
Lande!
Zch befahl, den Wann herzuführen. Draußen meldete 
sich mein Luchs mit Unruhe. 5r wartete aus den vachtgruß. 
Och trat hinaus und schob ihm das Stück Zucker zu. Lr rieb 
sich an meiner Schulter, ich klopfte seinen Hals, und in 
diesem kurzen Rebeneinandcr tauchten schon die Scstaltcn 
auf, die den flufgegriffenen brachten, flus einem un­
bewußten Zögern rief ich dem pserdchalter zu, er solle 
warten, ich käme dann noch mit zum Stall.
Weine Reiter waren nicht eben klein, aber der königsjäger 
Hildebrand war ein Diese unter ihnen. Lin schmales, scharfes 
Sesicht leuchtete aus dem hochgeschlagenen Wantelkragen. 
Vie graublauen pugen sahen hart zu uns her und unter 
seiner Wühe quoll Helles Haar hervor. Och sah nicht ohne 
Freude diesen deutschen Soldaten.
Ich fragte ihn kurz und nicht eben hart nach seinem Vor­
haben. tin schmales Lächeln sprang in seinen Zügen auf, 
und dann überflutete uns ein vurcheinander von deutschen 
und polnischen vrocken, daß ich einen Orren vor mir zu 
haben glaubte.
Va trat der Korporal vor und sagte, sie hätten gleich den 
Sontschoreck mitgcbracht, der Wann verstände nur polnisch 
zu reden.
Wit einem wachsenden, unsäglich bitteren Sefühl im Halse 
erfuhr ich dann durch umständliches Fragen über unseren 
Dolmetscher, daß da eigentlich ein Pole vor mir stand, ein 
verbissener und nun erfreuter auf dem Heimwege zum 
..Mütterchen Polen", weil ich zu träumen vermeinte, 

spürte ich dem Sedanken nach, die da um das Wort 
erwachten.

So enthüllte sich mir die Iragik guten deutschen vlutes. 
Der Vater stammte aus der Hegend von Wagdeburg, war 
lange vor der Zahrhundertwende als Siedler ins posensche 
eingewandert und hatte dort eine polnische geheiratet. Die 
Wutter erzog ihre Kinder polnisch, und so verloren sie ihr 
Vaterland und gewannen die Hoffnung auf ihr Mutter­
land. Mas ihr Vaterland ihnen an Ordnung und Schulung 
gab, das entkräftete daheim ihr heimliches Mutterland.

Och habe den königsjäger Hildcbrand nur dieses eine Mal 
gesehen, aber unvergeßlich bleibt mir diese vegegnung für 
immer. On jener Pacht bin ich auf meinem Fuchse von 
Posten zu Posten gejagt, weit hinein in den vormittag ritt 
ich durch die verschneiten Wälder, vas trlebnis der Pacht 
hehte mich an der verfluchten Papierlinie entlang. Hätte 
ich über sie Hinausbrechen können, in die tbcne hinter den 
Seen! Va lag sie, die einst zu unserem Vaterlande gehörte, 
in der wintersonnc. pber weil wir vergaßen, sie zum 
Mutterlande zu machen, blieb sie im Vesihe der Mütter 
eines anderen Volkes, viese Mütter gewannen vlut von 
unserem Vlut und stärkten damit die Reihen ihres Volkes.

Seht Zunker, seit jener Pacht bin ich dem nachgcgangen 
und fand den Weg zum rechten Volkslande, zu Dauer und 
Krieger, zu Vater und Mutter, zu pdel und Kaufmann, zu 
Handwerker und prbeitcr und wieder zu Dauer und 
Mutter."--------

„Und wie viele königsjäger mit anderen Damen, fanden 
wir seit dem Zusammenbruche im Osten, im Süden, im 
Südost und im Westen! Sie und ihre Kinder werden gegen 
uns stehen, Rittmeister, wenn wir wieder einmal für die 
deutsche Freiheit reiten müssen, die unsere Frauen 
und unsere Kinder und wir und alle Senerationen brauchen, 
wenn sie wahrhaft deutsch sein sollen.

Ohr fllten und wir Zungen, die wir die Schuld unserer^ 
Väter begriffen, wir wollen dafür sorgen, daß an der 
Srenze deutsche Mütter teurer sind als Waffen und 
Soldaten."
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pls das Deutschtum vstoberschlcsiens sich nach 1922 in den 
polnischen Staat verseht sah, mußte es vor allem ver­
suchen, eine Volksdeutsche Haltung seinen Menschen anzu- 
erziehen, da das rein staatliche Denken der Vorkriegszeit 
und der Zahre nach dem Weltkriege zur Dewältigung der 
auftauchenden Fragen sich als ungeeignet erwies. Diele 
Deutsche glaubten unter polnischer Herrschaft nicht leben 
zu können und wanderten ab, darunter vor allem die 
besitzenden Schichten — nach deutscher Schätzung ungefähr 
1^0 999 Menschen, — dadurch wurde die deutsche Volks­
gruppe in Vstobcrschlcsien sehr geschwächt, vei den im 
Lande bleibenden wurde vor allem die wachsende vot, die 
aus der Dcnachteiligung um des deutschen volkstums 
willen wuchs, zur Lehrmeisterin im Volksdeutschen venkcn. 
vur zu bald mußte jeder erkennen, daß er als einzelner 
dem Haß gegen alles Veutschc wehrloser preisgcgebcn war, 
als wenn eine geschlossene Sruppe den vruck auszu- 
halten hat.
Hn den ersten fahren richtete sich der Kampf der polnischen 
vesellschaft, aber auch der polnischen Verwaltung vor 
allem gegen die deutsche Schule, später als man aus-pol- 
nischer Seite erkannte, daß dadurch der Lebens- und 
Kulturwille der deutschen Volksgruppe nicht zu brechen 
war, wurde mit brutaler 5kistenzvcrnichtung in der Form 
von Masscnentlassungen in der Schwerindustrie vor­
gegangen. Hier war die deutsche Volksgruppe in Vstober- 
schlesien als vorwiegend städtische und auf die veschäftigung 
in der Undustrie angewiesene Sruppe am empfindlichsten 
Zu treffen. 5s muß fcstgcstcllt werden, daß auch seit dem De- 
stehcn des deutsch-polnischen Vertrages von 19Z4 die 5nt- 
lassungswclle angcsticgcn ist, und daß seit der Mindcr- 
Heiten-Lrklärung vom "November 19Z? die letzten "Deutschen 
aus der Industrie und wo das sonst noch möglich ist, aus- 
gckämmt werden. 5s kann keine Dedc davon sein, daß die 
warschauer Zentralstellen von dem "Lander untergeordneten 
Stellen nichts wüßten. Man muß vielmehr durchaus den 

5indruck gewinnen, daß man es dort darauf ankommen 
läßt, den Dogen so stark anzuspannen, wie das ohne außen­
politische Schwierigkeiten geht, vie „Sazcta polska" schrieb 
anläßlich des flblaufes der Venfer Konvention triumphie­
rend „Der pnteil des deutschen Kapitals in der ober- 
schlesischcn Undustrie ist von 199 auf 40 Prozent gesunken, 
vie pnzahi der in der Undustrie beschäftigten polnischen 
Deamten und flngestclltcn ist von 9 auf 79 Prozent ge­
stiegen. 66 Prozent der Handwerksbetriebe gehören Polen. 
69 Prozent der Kaufleute sind Polen. 69 909 Polen sind in 
der Verwaltung beschäftigt... wir haben die uns von der 
Uhr der Veschichte gesetzte Zeit nicht unnütz verstreichen 
lassen."
von dem Leid und dem 5lend, die die brutale 5ristenz- 
vernichtung über lausende von Menschen gebracht hat, 
schreibt diese Degierungszeitung nichts.
Iln der pbwchr aller dieser Destrebungen konnte nur eine 
gut durchgeführte, geschlossen sich wehrende Sruppe be­
stehen, in der jeder einzelne verantwortungsbewußt für 
das Vanze handeln konnte. Viese Linheit war und ist leider 
in Vstoberschlesien nicht vorhanden. Man wehrte sich so 
gut man es verstand, ohne von den Methoden zu lernen, 
die in kampferprobten auslandsdeutschen vebieten, wie 
z. D. im Sudctendeutschtum sich herausgcbildet hatten. 
Va sie auf diese Weise niemals die gesamte Volkskraft des 
Deutschtums hinter sich hatte, konnte sie auch nicht die 
gegenüber ihrer Volksdeutschen Verpflichtung versagenden 
deutschen Wirtschaftsführer zur Pflichterfüllung in diesem 
Punkte anhaitcn und auch die konfessionelle und partei­
politische Zersplitterung des Deutschtums nicht verhindern. 
5s fehlte ihr die Autorität, die nur aus wirklicher Führer­
schaft und geschlossener Sefolgschaft erwächst. So ist es zu 
großen Verlusten an Menschen und Werten gekommen.
vie polnische Zählung von 19Z1 stellt in Vstoberschlesien 
69 7Z5 deutsche Muttersprachenbckenntnisse fest. Niemand 
glaubt, daß dies die Volkszahl der Deutschen ist. Man 



kann heute in Sstoberschlesien mit rund 180 000 Deutschen 
rechnen. Der sozialen Schichtung nach besteht die volks- 
gruppe in der Hauptsache aus flrbcitcrn und flngcstellten, 
von denen gegen ?8 Prozent arbeitslos sind und, wie die 
lehten Zahre erweisen, niemals mehr flussicht haben in 
Polen in flrbeit zu kommen, dann aus einer breiteren 
Schicht von Kaufleuten und Handwerkern. Der bäuerliche 
flnteil ist leider sehr gering, ebenso sind die freien verufe 
nur schwach vertreten. Deutsche als Staatsbeamte oder in 
leitenden Stellungen der Industrie gibt es kaum mehr, 
vcfonders gedrückt ist die Hage der deutschen fugend, 
lausende sind arbeitslos oder haben noch nie in flrbeit 
gestanden. Das Zeugnis einer Minderheitsschule verhindert 
selbst die flufnahmc in eine lehre. Irohdcm also die läge 
dieser jüngeren Seneration des Deutschtums besonders 
schlimm ist und beinahe ausweglos erscheint, hält diese 
Zugend das Danner des Deutschtums mutig aufrecht.
trst nach dem flblauf der Senfer Konvention beginnt sich 
das Deutschtum Listoberschlesiens stärker in das Sesamt- 
Deutschtum des polnischen Staates einzugliedern und sich 
als Schicksalsgemeinschaft zu empfinden. Diese so not­
wendige linstellung konnte sich bis zum flblauf der Senfer 
Konvention nur schwer entwickeln, da die Srcnze offen 
war. — Derkehrskarte.
Die kulturelle flrbeit war und ist in der geschilderten 
Situation nicht leicht. Sie mußte von flnfang an darauf 
gefaßt sein, daß ihr von sciten Übelwollender Hinder­
nisse über Hindernisse in den weg gelegt würden. Sie 
mußte und muß verhindern, daß eine geistige flbschnürung 
vorn Mutterlandc gelingt, die schon in der Minderheits- 
schule angestrebt wird, wo das Kind von deutscher 6e- 
schichte und Kultur so gut wie nichts hört, da diese 
geistige Vereinsamung vom gemeinsamen IDege des 
deutschen Volkes abführen und den völkischen Untergang 
bedeuten würde. Sie mußte und muß sowohl die deutschen 
volksmasscn erfassen, aber andererseits auch ständig 
Führerschulung betreiben, da sie keine proletarische Massen­
bewegung zu erzeugen, sondern gegliedertes deutsches 
volkstum zu betreuen hat.
Seit 19ZZ die nationalsozialistische Scdankenwelt allen 
Deutschen ins vlut überging, kam als weltanschauliche 
Srundlage aller kulturellen flrbeit nur der vationalsozia- 
lismus in Frage. Seine organisatorischen formen Konnten 
nicht übernommen werden, der lebendige Seist aber be­
fruchtet auch die auslanddeutsche Kulturarbeit.
Die in den deutschen vereinen durchgeführte Kulturarbeit 
versucht seit 1926 der Deutsche Kulturbund für polnisch- 
Schlesien durch Zusammenfassung und flusrichtung auf die 
Volksdeutsche Sedankenwelt, sowie durch richtungweisende 
Sroßveranstaltungen zu führen. 5r umfaßt als Dach­

Organisation alle größeren verbände und unterhält eine 
Seschäftsstelle, die einevücherei für Laienspiel- und sonstige 
flufführungszwecke, sowie flpparate und vildreihen für 
Diapositiv- und Filmproduktion zur Verfügung hält. Die 
vestände sind durch einen gedruckten Katalog erschlossen. 
Der Kulturbund führte Volkstanz- und Laienspielkursc, 
Sprcchchorschulung und volksmusikwochcn, flbcnd- und 
geschlossene Singwochen, Zugendbildungswochen durch. 
Unter seiner Obhut stand das einzige deutsche flrbeits- 
dicnstlager, das die polnischen Vchörden durchzuführen 
gestatteten, und der Landdienst in den deutschen Sied­
lungen Saliziens. Lehrgänge für Leibesübungen und 
Körperkultur, große Zugendtage wurden durchgeführt, tin 
Heim für Zugendwanderer wurde in flnhalt, kreis pleß, 
erbaut, zwei weitere gemietet und der Zugend für Wande­
rungen und Schulungslagcr zur Verfügung gestellt. Für 
die Lehrerschaft werden pädagogische lagungen abgehalten. 
Hochschulwochcn halten die Verbindung zum geistigen Leben 
des Mutterlandes aufrecht, vichtcrabende — Hans Srimm, 
w. v. Scholz, 1D. v. Molo, Heinrich Lcrsch, vobert Hohl- 
baum — führen durch persönliche Fühlungnahme mit den 
schöpferischen Kräften des Muttervolkes zum deutschen 
vuch, die jährlich durchgeführte vuchwoche verfolgt durch 
Veranstaltung von Vuchausstellungen den gleichen Zweck. 
Die heimischen deutschen Künstler werden durch die Ver­
anstaltung von Kunstausstellungen gefördert. Musikalische 
und literarische Wettbewerbe versuchen junge schöpferische 
Kräfte in der deutschen Volksgruppe in Polen zu er­
mitteln. vorträge von Forschungsreiscndcn — Filchner, 
vghrenfurth, Mühlrittcr, Weltflug des Zeppelin usw. — 
sollen die Zuversicht in deutsche latkraft stärken. Line 
eigene Zeitschrift „Der kulturwart" unterbaut und fördert 
die beratende lätigkeit der Seschäftsstelle.

vcbcn dem deutschen privaten Schulwesen — 16 Volks­
schulen und Z Sgmnasien — tritt das deutsche vüchcrci- 
wescn als größte Volksdeutsche vildungseinrichtung hervor. 
Der verband deutscher Volksbüchereien in Polen mit dem 
Sih in kattowih unterhält derzeit Z96 Vüchereien mit 
einem vuchbestande von 1Z8 888 vänden, und einer 
Zahresausleihe von 498 080 vänden, was bedeutet, daß 
durch seine flrbeit jährlich 2^ Millionen Deutschen Lese­
stunden vermittelt werden. Diese Zahl allein weist auf 
die vedcutung dieser vüchcreiarbeit hin, wozu noch 
kommt, daß durch die veratungsarbeit des Verbandes nur 
gutes Schrifttum Volksdeutscher Haltung eingesetzt wird, 
veben Schülerbüchereien, Dorf- und Kleinstadtbüchereien, 
in einem lätigkeitsgebiet, das von der reichsdeutschen und 
tschechischen Srenze bis zur rumänischen reicht, bestehen 
größere Statdbüchereien und in kattowih die Vücherei für 
Kunst und Wissenschaft mit jeht 20 008 vänden Vestand 



als einzige, alle Wissenszweige umfassende deutsche wissen­
schaftliche vücherei in Polen mit neuzeitlichem vücher- 
bestand und stetigem flusbau. Durch den Leihverkehr mit 
den wissenschaftlichen vüchereicn des deutschen Sprach­
gebietes kann den Lesern praktisch jedes wissenschaftliche 
Ruch zugänglich gemacht werden. Die pestände sind durch 
umfangreiche, gedruckte Sachkataloge erschlossen, ebenso 
sind in den größeren Stadtbüchereien besprechende Druck- 
kataloge vorhanden. Der verband sorgt für die Schulung 
der ehrenamtlichen Düchcreileiter und für den systematischen 
weiteren flusbau der Düchereien. 5r unterhält auch zahl­
reiche Lesestubcn, in denen deutsche Zeitungen und Zeit­
schriften ausliegen.
Darüber hinaus sorgt der verband in seiner Zeitschrift 
..Deutsche Monatshefte in Polen" für die Lrforschung des 
Deutschtums in Polen und für die vckundung der Leistung 
des deutschen Volkes im Vstraum, wie auch für die Ver­
teidigung des lzeimatrechtes der Veutschen in Polen. Die 
vücherreihen „Ostdeutsche Lorschungen" s10 vände), 
„Deutsche Saue im Vstcn" sw Sünde), „Ostdeutsche lzeimat- 
bücher" sö Sünde) bringen die Werke deutscher Zorschcr 
in Polen zur Veröffentlichung, fllie diese Sücher erweisen 
die Leistung und das lZeimatrccht der Veutschen in Polen 
und schmieden Waffen für den Lebenskampf. 5s befinden 
sich unter den Veröffentlichungen so gewichtige Werke, 
wie Lücks „Veutsche pusbaukräftc in der Lntwicklung 
Polens" und stuhns „Sprachinselforschungen", die für 
die Wissenschaft vorn deutschen Volke vculand erschlossen 
haben, 5n den nächsten Wochen erscheinen in den „Ost­
deutschen Forschungen" neuerlich zwei grundlegende Werke, 
nämlich das gerade in Schlesien interessierende Such 
Schilling „Die Lrühzeit des Deutschtums und der deutschen 
Landnahme in Schlesien und im Surgkreis Lebus" 
1698 Seiten, 58 laseln, starten und Urkunden) und ein 
neues Werk von Lück „Der Mgthos vom Deutschen in der 
polnischen Dolksüberliefcrung und Literatur", in der Seihe 
„Deutsche Saue im Osten" wird noch im Zahre 1958 das 
580 Seiten starke Sild- und startenwerk „Das Deutschtum 
in Polen" vorliegen, die erste Sesamtdarstellung dieser 
deutschen Volksgruppe. Vie „Ostdeutschen steimathefte" 
s12 Lolgen) machen deutsches, erstmalig veröffentlichtes 
Volksgut des Deutschtums in Polen der vildungsarbeit 
Zugänglich. 5m Zahre 1958 beginnen in der Seihe „Deutsche 
lzeimat im Osten" die ersten Somane und Lrlebnisbücher 
aus dem Deutschtum Polens zu erscheinen. Der zuerst er­
scheinende Soman lzoinkis „Meister flndreas" schildert das 
deutsche Leben in der Sprachinsel Sielih-Siala, also 
schlesischcs Menschentum.
Die deutsche Ihcatcrgemeinschaft für die Wojewodschaft 
Schlesien versorgt mit stilfe des oberschlesischen Landes­

theaters in Seuthen die Orte stattowih, stönigshütte, 
Sgbnik, larnowih, pleß und Umgebung mit deutschen 
Iheateraufführungen, Schauspielen, Opern und Operetten. 
Dach flblauf des Senfer pbkommens wurde die Zahl von 
120 Vorstellungen in der Spielzeit, die jährlich durchgeführt 
wurden und die von etwa 60 000 Deutschen besucht waren, 
zwangsweise durch die polnischen Stellen auf etwa 50 be­
schränkt. 5s konnte im Spieljahr 195?/58 weder in stönigs­
hütte noch in larnowih gespielt werden, da die vchörden 
den Saal schlössen — stönigshütte — oder nicht zur Ver­
fügung stellten — larnowih. Dies alles im Zeichen der 
Minderheiten-5rklärung vom 5. Dezember 195?. vielih hat 
ein eigenes deutsches lheater, das auch in leschen spielt, 
stervorgehoben muß werden die musikalische flrbeit, die der 
Meistcrsche Vesangverein in stattowih leistet. Seine großen 
flufführungen von Werken deutscher und fremder Meister 
sind erstrangige vekundungen des deutschen stultur- und 
Leistungswillens. Diese Leistung fand auch bei polnischen 
Stellen pnerkennung, die den verein zu flufführungen in 
die warschauer Philharmonie cinluden. Die sonst im Sebiete 
bestehenden Sesangvereine stehen auf durchaus beachtlicher 
stöhe, was ihre Leistungen anbctrifft.
puch auf dem löcbiete der Leibesübungen und des Sportes 
hat das Deutschtum immer wieder seinen troh aller vot 
ungebrochenen Leistungswillen bewiesen. Der deutsche erste 
stattowiher Schwimmverein ist seit Zähren polnischer 
Landesmeister in den Schwimmwettbewerben und im 
Wasserballspiel, der deutsche Schlesische Wintersportverein 
ist bereits durch zwei Zahre lräger des goldenen Leistungs- 
abzeichens für Skisport. Die großen deutschen, jährlich 
durchgeführten Sportfeste sind für taufende pussührende 
und Zuschauende nicht nur eine Leistungsschau der lurn- 
und Sportvereine, sondern das größte Volksfest, das das 
Vcutschtum in Ostoberschlcsien feiert.
vesondcrs muß noch auf die jahrelange vorbildliche flrbeit 
des deutschen veskiden-vereins in vielih hingewiesen 
werden, der durch Wege und Markierungen, aber auch 
durch den vau von Schuhhäusern die vcskiden touristisch 
erschlossen hat. ver Vank für seine ailcn dienende prbeit 
wurde ihm 195? durch Enteignung im gerichtlichen vergleich 
seines auf der vabiagora —1?50 Meter— seit dreißig 
Zähren unterhaltenen Schuhhauses seitens der Verwaltung 
der staatlichen Wälder zuteil.
Der stulturwille des Deutschtums in der Wojewodschaft 
Schlesien ist ungebrochen, flllen Hindernissen zum Iroh 
entfaltet sich immer noch reges kulturelles Leben über das 
hier geschilderte hinaus in vielen deutschen kleineren ver­
einen. pber die vot wächst von lag zu lag und erschwert 
es der deutschen Volksgruppe, ihre kulturellen Linrichtungen 
zu erhalten. Silesiacus
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I.
Llberschlesien und tngland — zwei Himmelsgegenden, die 
viele, viele "Meilen auseinanderliegen, doch wenn man ganz 
genau Hinsicht, entdecht man eine einzigartige Ähnlichkeit 
in der beschichte ihrer Landschaft: Deide Länder waren 
durch die Jahrhunderte hindurch idgllisch grüne weiten, 
dann aber brach die Technik plöhlich wie eine kette von 
Vulkanen hervor und stürzte über "Nacht die überkommene 
Szenerie, die Industrie wuchs aus den Wäldern, und die 
Schlote schössen wie die Birkenpilze aus dem "Soden, und 
in beiden Ländern geschah es etwa um die gleiche Zeit im 
vorigen Zahrhundert. Und noch heute bestimmen diese 
Mächte das Sesicht der Landschaft und schaffen den über­
raschenden Segensah: lzier die geballte Industrie mit 
pualm und Lärm, und da die grüne Linsamkeit mit ihren 
abgeschiedenen Dörfern, wer Llberschlesien nicht selbst 
gesehen hat, denkt meistens an die Industrie und ahnt 
nichts von dem grünen Land am lIberlauf der oder . . .

II.
Dieses grüne pberschlesien fängt irgendwo hinter lIppcln 
an. Der weiße, wehrhafte lurm des Rathauses sinkt in 
den lZorizont, und der Zug rattert in die wiesen und 
Wälder hinein, und wenn man aus dem Lenster guckt, sieht 
man die Störche in den lzalmen schreiten und den Dussard 
auf dem Pfahle blocken, und wenn man das Zcnstcr 
öffnet, hört man auch den Sperber schrillen. Die Stocke 
der Lokomotive pinkt und pinkt, an den kleinen, verlorenen 
Dahnhöfen steigen ein paar Leute aus und ein paar Leute 
ein, und wenn du weit genug gefahren bist, steigst du 
auch aus, und dann stehst du im weiten, weiten Walde. 
Und da du keine geschäftliche Desprechung vor dir hast, 
gehst du ein Stück in den Wald hinein und wirfst dich 
zwischen 5arnenkraut und DIaubeerenbüsche und hörst die 
Wipfel leise summen und den Waldlaubvogel aus dem 
Lichtendickicht piepen: Zilp zalp zilp zalp, die ewig gleichen 
löne . . .

Und wenn du ausgeruht bist, nimmst du deinen Schnapp- 
sack wieder auf und stiefelst in das Dorf, das eine hübsche 
Strecke abseits liegt. Die obcrschlesischen Dörfer liegen wie 
Inseln im waldigen Meere, und um die Rodung, die sich 
allgemach erweitert hat, steht immer noch die grüne "Mauer. 
Der angebaute Soden ist auf lange Strecken dürftig: Sand 
und Sand und wieder Sand und wenig von der Lrucht- 
barkeit der Weizenfelder und der Rübenäckcr aus der 
Ueisser Segcnd. lZier wächst nicht viel, nur Roggen und 
Kartoffeln und ein bißchen lzafer, und die Rewohner 
wären übel dran, wenn der Wald nicht wäre. Diese De- 
wdhner: was mögen das für Menschen sein? Du hast 
manches über sie gehört, und gewisse wihe haben dir eine 
abenteuerliche Darstellung von ihnen gegeben, allein du 
kannst und darfst sie nicht danach beurteilen — so wenig 
wie den Schotten nach den Schottenwihen. wenn du sie 
kennenlerncn willst, mußt du unter ihnen leben, mit ihnen 
arbeiten und mit ihnen am gleichen lische essen. So habe 
ich es auch gemacht.
Än einem schönen, blauen Sommerabend fragte ich den 
Dauern Johann passon, ob er mich aus ein paar Wochen 
als Knecht gebrauchen könne, er sah mich eine weile an 
und schob den Deckel ins Senick und war am Lnde ein­
verstanden, und am nächsten Morgen stülpte er mir einen 
historischen Lilzkübel auf die Dirne, und dann begannen 
wir in der Scheune Lupinengemülle zu plcudern. ts wurde 
ein beträchtliches Staubbad.

III.
Die Forsten machen den Reichtum des Landes aus. Lin 
großer 'teil der Leute findet hier Dcschäftigung, und auch 
die kleinen Dauern leisten Luhren für die Drüben und 
Papierfabriken und verdienen so ein Stückchen Seid zu 
ihrem Geldertrag hinzu. Line mühevolle flrbeit. Diele 
spannen kurz nach Mitternacht die Pferde an und fahren 
ins lzolz. ks geht oft stundenlang auf verrosten wald­



wegen dahin, Gestelle auf, Sesteste ab, bis das Ziel erreicht 
ist: Da liegen die §ichtenknüppe! geschält, geschnitten und 
gestapelt, wir packen ihrer zehn Raummeter auf den 
Wagen und fahren sie nach einem kleinen Dahnhof, der 
weit im Walde liegt. Line wunderbare Lahrt: Die Däder 
sinken in die ausgefahrenen Seieise, und die Ladung rutscht 
zuweilen ganz bedrohlich durcheinander, und wir sihcn 
hoch oben und kommen uns wie die Holzräuber aus der 
Zudenbuche vor. Die Zagen gleiten vorüber, und jedes 
ist ein wenig anders. Zwischendurch kommt eine Lärchen- 
schonung hinter einem malerischen Zaun aus kiefern- 
stämmen, und hier und da ist ein einzelnes Däumchen 
durch einen angebundenen Zeitungsfehen gegen Wildverbiß 
geschäht.
Wild gibt's hier noch, jawohl. Dort ist ein Luttcrhaus für 
Hirsche, ganz versteckt in einem wilden Zagen, und hinten 
in dem dunklen Dickicht stehen wohl die achtunddreißig 
lZirsche, die man hier gezählt hat. Achtung, eine Drücke! 
Der Srabenhang ist arg zerstampft, das haben die lZirsche 
in der Pacht getan! Dann ein eingezäunter Haferfleck 
mitten im Walde, daneben . . . das scheint ein Sonnen- 
rosenfeld zu sein. Weit gefehlt, sagt der alte Stanislaus, 
der vorne an der Seite passons thront, das sind wilde 
Kartoffeln für die Wildfütterung. Wilde Kartoffeln? lZaha! 
Da schüttle ich nur ungläubig den Kopf.
Stanislaus bleibt dabei und wird böse, weil ich das nicht 
glauben will. Derlaß dich darauf, das sind wilde Kar­
toffeln, die werden einen Weter hoch, aber sie haben 
unten keine Knollen. Stimmt es, passon? Und der nickt 
kräftig. Zch möchte meinen Kopf verwetten, daß es junge 
Sonnenrosen sind, aber Stanislaus wendet sich entrüstet 
und ernstlich gekränkt ab, und ich muß zur Lhre seiner 
Schauspielkunst gestehen, daß ich doch in einer kcke meines 
lZerzens ein kleines, kleines Dißchen an den Sonnenrosen 
zweifelte ... .
Wenn der lag steigt, kommen die Dremsen. Der Dauer 
Passon hat seine Pferde mit einer stinkenden Drühe ein­
gepinselt, aber diese Diestcr finden überall noch einen 
flnslugsplah und stechen ihre Düssel in das glatte, braune 
Pferdeleder. Die liere sind kaum zu halten. Dann kommen 
auch die Schmetterlinge: Herrliche Perlmutterfalter gaukeln 
über den Waldwegen und sehen sich auf lhgmian und 
Weidenröschen, und die Sonnenstrahlen fallen durch die 
urigcn Daumriesen, und diese Augenblicke sind so über 
alle Maßen schön, daß auch der alte Stanek eine Weile 
mit dem Hualmen innehält.
Und dann kommen wir an den Dahnhof auf der Lichtung. 
Line Sägemühle liegt dabei und noch ein Duhend Häuser. 
Hier werfen wir die Knüppel in einen Waggon und kehren 
in den Wald zurück. Line Woche war das Wetter günstig, 

aber heute — Stanislaus zieht seine Stirne kraus: Das 
gibt einen plahregcn. Dein in die Kantine! Und der Degen 
hört nicht auf, und da kommen sie von asten Seiten an­
gefahren, die Wänncr aus dem Waide, sie lassen die 
wagen unter den kastanienbäumen am Dahndamm stehen 
und sehen sich in der Kantine zusammen und halten einen 
Schwah und leisten sich ein Wäschen für die trockne Kehle, 
ts regnet den ganzen Dachmittag, die Mihe überzucken 
den weiten Wald, und in der Kantine ist es urgemüt­
lich .. . Morgen wird der unfreiwillige Feiertag wett- 
gcmacht.

IV.
Der Wald ist ein Wunder der Datur: wie mannigfach find 
die Sewächse, die er birgt — die riesigen Däume und die 
winzigen Deercn. Za, Deeren, Dlaubceren, märchenhafte 
Mengen. Du bist in den Mittelpunkt des Dlaubeeren- 
landes geraten, so sagt man mir, und ich muß es glauben. 
Die §rauen und Kinder ziehen täglich in den Wald und 
schleppen schwere Körbe heim. Line §rau bringt es in der 
besten Zeit auf sechzig Pfund am läge, und man ver­
frachtet bis zu zweihundert Zentnern täglich . . . Diele 
Deeren gehen nach Lngland, Dreslau beliefern wir natür­
lich auch . . . Donnerwetter! Die hiesige Deere ist ziemlich 
groß und fest und sehr süß. Leider habe ich noch nie 
welche auf dem lische gesehen. Ligenartig, höchst eigen­
artig. Lßt ihr denn keine Dlaubeeren? frage ich eines 
lages die junge 5rau passon. Sie schüttelt den Kopf: 
Unsere Männer mögen keine. Hier ißt überhaupt niemand 
Dlaubceren, im ganzen Dorfe nicht.
fllso wieder ein Wert, der erst außerhalb der Srenzen 
anerkannt wird. Zch greise zur Selbsthilfe und erwerbe 
mir eines lages auf käufliche Weise einen Korb voller 
Dlaubeeren. pm nächsten Morgen erkläre ich, daß ich auf 
den heißen Kaffee verzichten und statt dessen ein Sericht 
aus rohen Dlaubeeren, roher Milch und rohen Haferflocken 
zu mir nehmen wolle, Las Sanzc mit Zucker gewürzt. Die 
alte Däuerin, der ich diesen umstürzlerischen tntschluß 
eröffne, traut ihren Uhren nicht und hält mich für närrisch, 
flber ich mache trnst.
— Du kannst doch das schwarze Zeug nicht essen! wendet 
sie in größter Sorge um mein Leben ein.
— warum nicht?
— Das ißt hier niemand!
— Dann werde ich es eben essen!
— Das schwarze Zeug!
— flber der Magen hat doch keine flugen!
— — nein — aber du mußt doch etwas warmes
trinken?!
— warum?
— Das verlangt doch der Magen am frühen Morgen?!



— vedaurc. Meiner nicht.
— flber du hast doch denselben Magen wie alle anderen?! 
— Haß weiß ich nicht, ich habe weder meinen eigenen 
Magen noch den irgendeines anderen Menschen gesellen. 
Da sinkt sie hilflos in den Stuhl, und mit ihr sinkt die 
Erfahrung eines siebzigjährigen Lebens. Ich bereite mir 
mein unvorstellbares Mahl, und das Wasser läuft mir im 
Munde zusammen. Inzwischen kommen die anderen herein 
und vernehmen mit Bestürzung, was sich hier zugetragen. 
Sie bauen sich um mich auf und sehen mir zu, und ich 
esse ihnen etwas vor, es wird eine Sensation, ein Tages­
gespräch, ein Ilorfgcspräch: Her hat zum Lrühstück rohe 
Maubceren gegessen! Und am nächsten Morgen wieder? 
was? Der ißt früh immer noch rohe Maubeeren in roher 
Milch?! Zcht schon zehn läge lang? Um Sattes willen! 
Da hört ihr's, Leute! kopfschüttcln, Lachen, Verwunderung, 
Zweifel, Ungläubigkeit: Ist das wirklich wahr? Za, es 
gibt Dinge, die man einfach nicht begreifen kann . . .

V.
wenn die Doggcnähren und die Saferrispcn reifen, muß 
die flrbeit in den Wäldern ruhen. Da schaffen alle auf 
den vor Sitze flimmernden Lcldern, die Dechcn der Sau- 
maschine Kreisen, die Schwaden sinken, die Lraucn binden 
die Sarbcn, und bald ist ein goldnes Salmcnmeer in eine 
Puppensammlung umgewandelt. Zohann sitzt auf der Mäh­
maschine, er ist so müde, daß er einduselt, die Pferde 
finden auch allein am Leide entlang, beim wenden fährt 
sein Kopf hoch, hüh, hott, dann döst er wieder bis zur 
nächsten Lckc. vencidenswerte Menschen. Sie schlafen 
auf dem holprigen wagen ein, sie können sich nicht vor­
stellen, was Schlaflosigkeit ist. Sie haben auch eine eiserne 
Verdauung, wahrhaftig, diese lIberschlesier sind urgesund. 
Die Leidarbeit ist auch gesund. Sie rückt die vcgriffc 
zurecht. Der Stadtmensch freut sich über die zartblauen 
Distelblüten, die das Selb der lzalmensläche angenehm 
durchwirken. Er hat nicht unrecht. Der Dauer schimpft 
auf die Disteln, und er hat mindestens ebenso recht. Denn 
die Disteln stechen böse.
was gibt es für Desonderheiten auf den Lcldern Llber- 
schlesiens? Lleißigc Menschen — die gibt es ja wohl 
überall, flber ich habe noch nie so flinke Lrauenhände 
gesehen wie hier. Sie wirbelten eine Sekunde lang durch­
einander, und eine Safergarbe war gebunden.
Lines lages halten diese unwahrscheinlich flinken Sändc 
plötzlich ein und deuten in die Luft: Da schwebt ein Storch 
in zwanzig Schritt Entfernung nieder auf den Stoppel, die 
Lrauen geraten in Degeisterung und klatschen in die 
lzände, jedoch der.Storch bleibt kühl und schreitet würdig 
auf und ab und untersucht den Dodcn und die Puppen. 

wir haben hier erstaunlich große Seuschrecken, grüne 
Ungeheuer mit einem braunen Diesenstachel, mit un­
verschämt langen Sinterbeinen und durchsichtigen Llügeln. 
Sie schnellen hoch und segeln durch die Lüfte, dann landen 
sie auf einer Sarbe, und wenn sie der Storch sieht, müssen 
sie von ihrem Leben pbschicd nehmen.
Und daneben gibt's noch mancherlei Sctier. Schildwanzcn, 
Schildkäfer, die eine glasige Salbkugel tragen und bei 
jeder Derührung zu lode erstarren, und viele, viele Kerfe, 
die man gar nicht beschreiben kann. Und dann Kiebitze, 
Wachteln, Sartenammern und Dluthänflingc. Und Kröten 
und Lrösche.
Das sind merkwürdige Sesellen. wenn ich in später Stunde 
über den Sof schreite, höre ich es hier und da rascheln. 
Da humpelt etwas durch die Dübcnblätter, die vor meiner 
lure liegen, da steigt etwas im Mist herum, jcht hole ich 
mir eine laschenlampe, knipp, da fährt der Scheinwerfer 
an der Mauer entlang, aha, da sitzt ja schon ein Kind der 
Linsternis, ein Lrosch, wie schön er ist, grün und orangc 
gemustert, und die flugen sind zwei schwarze kreise. Ich 
erzähle den Dauersleuten von meinen nächtlichen flus- 
flügcn um der Lrösche und der Kröten willen:
— Lrösche?! Sach, die schlagen wir zu Dutzenden bei der 
Seuernte tot. Die Kühe brüllen, wenn sie einen toten 
Lrosch im Scu finden.
— flber dann lassen Sie doch die Lrösche lieber leben und 
wcgspringen! Da kommen sie sicher nicht ins Scu.
Dieser Logik ist die junge Lrau nicht gewachsen. Sie biegt 
das Despräch um:
— wie können Sie nur so auf einen Lrosch verrückt sein! 
Ich könnte es verstehen, wenn Sie auf ein Mädchen ver­
rückt wären! . . .

VI.
Za, die Mädchen. . .
Ich sehte mich eines lages auf ein altes Lahrgestcll und 
zog los. Es wurde eine lange Lahrt durch die tiefen, 
schönen oberschlesischen Wälder, durch Sausenberg, durch 
Dosenberg und durch Kreuzburg. Der Markt von Kreuz­
burg ist sehr schön, und das Dathaus ist ein kostbares, 
weinumranktes Kästchen. Ich stand eine lange weile vor 
dem Sustav-Lregtag-Drunnen und betrachtete das Dclief 
dieses großen Llberschlesiers, und dann betrachtete ich die 
lebenden Deliefs der kreuzburgerinnen und hörte mich 
auf einmal die Worte murmeln:
— wahrlich, das muß ich sagen, hier gibt es viele hübsche 
Mädchen, der Durchschnitt ist ganz ungewöhnlich gut . . . 
Llberschlesien hat große Wälder mit Sirschen und Dlau- 
bccren, Eirubcn mit kohle, Lclder mit Störchen und Seu­
schrecken und Städtchen mit hübschen Mädchen: was will 
es noch mehr, um glücklich zu sein?



Mr Eichenüorff!

V O XI X /r k L 5crO0KOX

Dm 10. wärz lgzg war kichendorffs 150. Seburtstag. 
Das deutsche Volk ncchm an ihm innigen Enteil. vie 
vresscstimmen aus allen Sauen des veiches und darüber 
hinaus ergaben ein überraschend farbiges vild. Zeiern 
überall! vesonders cindruchsvoll waren die kichendorff- 
Leiern naturgemäß in Dberschlesicn, in Vatibor, der Stadt 
des jungen kichendorff, und ganz besonders in veisse, 
das des Dichters Srab hütet und das schon immer eine 
rechte kichendorffstadt war.
wie erklärt sich die Wertschätzung, die kichendorff gerade 
in der letzten Zeit und von verschiedenster Seite erfährt? 
kichendorff ist ein zeitnaher Dichter. Zwei funda­
mentalen Srundsähen hat das neue Deutschland zum 
Durchbruch verholfen: Der Verwurzelung in der Sippe 
und dem engen lZeimatumkreis auf der einen Seite, auf 
der anderen Seite der geschlossenen und festen kinhcit 
des deutschen Volkes.
wie alles Leben organisch wächst, die vatur keine Sprünge 
macht, wie man erst in der liefe gewesen sein muß, wenn 
man in die vreite und Höhe will, so schenken die eigene 
Sippe und die engere Heimat die Wurzelkräfte und die 
Srundlagen, auf welchen dann die zweite große Ver­
pflichtung unserer läge ihre Verwirklichung findet, das 
unbedingte und vorbehaltlose Hincinfügen in das Sesamt- 
deutsche. Dieses Zusammcnspiel erleben wir immer wieder 
bei den wahrhaft Sroßcn des deutschen Schaffens. Sie 
wurzeln fest und sicher im lZeimatumkreis und Stammes­
bereich, aber sie wachsen organisch über diesen vereich 
hinaus und gehören dem ganzen deutschen Volke. So ist 
es auch bei kichendorff.
wir missen heute mehr als früher von seinen engen 
vindungcn an seine Heimat. Seine vorfahren väter­
licherseits waren während des Dreißigjährigen Krieges 
aus vinncndcutschland über vrandenburg nach Schlesien 
gekommen, Deutsch krawarn im unvergeßlichen Hultschiner 

Ländchen wurde ihr erster vesitz. Durch „Heiraten mit 
den löchtcrn des Landes" kamen sie zu Ansehen und 
wuchsen sie ins Schlesische hinein, veben dem krbe des 
vlutes hat gerade bei kichendorff auch der Vaum, die 
Umwelt seiner Kindheit, einen starken kinfluß auf seine 
kntwicklung ausgeübt, ts ist und bleibt wie ein Sgmbol, 
daß dieser schlichte Freiherr Zosef von kichendorff, im 
oberschlesischcn Walde geboren, der Sänger des deutschen 
Waldes geworden ist. Die krinncrung an seine ober- 
schlesische Heimat begleitet unseren Dichter bis an sein 
Lebensende.

Da ist das väterliche Schloß Lubowih, das „hohe weiße 
Haus", da sind der Sarten und der park mit seinen 
Laubengängen, die urwüchsigen und alten väume, in deren 
ststen der Knabe das Dichten lernte. Da ist die flussicht 
ins tiefe lal, zur Dder, die wie ein silbernes vand durch 
grüne wiesen und bunte Lcldcrbreiten sich zieht, da ist 
die Stelle, wo man weit schauen kann über läler und 
Höhen, nach Süden über Vatibor hinweg bis in die blauen 
verge unseres Schlesiergaucs, die wir alle so gern haben 
und wo artverwandte und tapfere deutsche Volksgenossen 
heute in einem fremden Staat erbittert um den vcstand 
ihres deutschen volkstums und ihrer deutschen Zreiheil 
Kämpfen müssen.

„Das Zubelparadies von Lubowih", die „alte schöne Zeit 
der Kindheit", der „Zaubergarten" dort auf den Höhen 
an der Oder haben es unserm Dichter angetan: Das 
Seborgcnscin im treusorgcndcn tlternhause, die Zugend- 
freundschaft mit seinem vrudcr Wilhelm, mit den vc- 
dicnsteten des väterlichen Haushaltes und mit den Dorf- 
kindern, lustige Neckereien und heitere Seselligkeit, Sage 
und vrauch der Heimat, das verliebte Spiel mit der 
wadame Haman und die herzliche Zuneigung zu seiner 
vraut und Lebensgefährtin Luise von Larisch, dies alles, 
was den Knaben und Züngling bewegt hat und den



Mann bildete, das ist untrennbar verknüpft mit dieser 
vatiborer Landschaft, das bat dieses Land an der oberen 
Lider zu einem Stück deutscher Dichtcrlandschaft und 
deutscher Literaturgeschichte werden lassen.
krwähnt sei noch das trlcbnis der Durg lost, deren 
Romantik nach einem Wort des alten tichendorff seine 
dichterischen strafte spannte. Noch in die Lubowiher 
stindheit schlägt das wetterleuchten einer neuen Zeit. Mit 
Surcht und Dangen lauschen die stnaben den berichten von 
der großen französischen Involution, ün den späteren 
Zähren springt in den Sesprächcn der Litern und Säste 
öfter das Wort Napoleon aus, und 180? dringt das striegs- 
geschrei bis hinein in das stille Lubowih. Das kleine 
tapfere Loset, vom Obersten von Ncumann heldenmütig 
geführt, wagt lchtcn widerstand. Mit verstörten Sesichtern 
horchen die Schloßbewohner auf die ferne stanonade und 
schauen abends nach Leuchtraketen und Feuerschein aus. 
Nie verträumte Schloßherrlichkeit der feudalen Zeit bricht 
wie ein startcnhaus zusammen. Seim Abschied von 
Lubowih findet unser Dichter jene innigen und heroischen 
Verse:

„vald werd ich dich verlassen, 
fremd in die Sremdc gehen, 
aus bunt bewegten Sassen 
des Lebens Schauspiel sehen. 
Und mitten in dem Leben 
wird deines krnst's Scwalt 
mich Linsamen erheben: 
so wird mein Herz nicht alt."

veim Zusammenbruch des väterlichen vesihes erkennt der 
vichter: „vein und der veincn Schicksal ist das Schicksal 
Deines Volkes!" tr erlebt Sroßdcutschland. vach Halle 
und Heidelberg und Wien folgen Vanzig und stönigsberg 
und endlich verlin. wenn der schaffende Mann, der De- 
heime vat im preußischen stultusministcrium, stille Linkehr 
hält, da sieht er den Wolken nach, die von Süden, aus 
der schlesischcn Heimat kommen:

„flus der Heimat hinter den Witzen rot, 
da kommen die Wolken her:
aber Vater und Mutter sind lange tot, 
es kennt mich dort keiner mehr."

Ls freute ihn, „wieder einmal einen grünen Sommer in 
Scdlnih im stuhländchcn, dem lehten kleinen Vesih der 
Lamilie zu verleben.
Plo dann Zosef von Lichendorff nach getanem Werk „müde 
wurde und alt", da zog es ihn in die Heimat zurück, er 
kam nach veisse, wo sein Leben zerbricht, ehe er seinen 
Heimatdank zu Lnde schreiben konnte.

Über Lichcndorffs Scsamtwerk steht: vas ganze Deutsch­
land soll es sein. Lr war immer ein Mahner für die 
deutsche Linheit. vekannt ist sein Drief an den 
Dichter Souqu6, den er nach den Freiheitskriegen schrieb 
und in dem es heißt: „Sott hat uns ein Vaterland 
geschenkt: an uns ist es, dasselbe treu und rüstig zu be­
hüten und endlich eine vation zu werden." Prophetisch 
schaut er Deutschlands künftigen Vetter:

„stcin Zauberwort kann mehr den Pusspruch mildern: 
das sündcngraue fllte ist gerichtet,
Da Sott nun selbst die Weltgeschichte dichtet."

Dabei mit seinen Söhenbildern bricht zusammen und ein 
junger Held schlichtet den Streit mit seinem Schwerte und 
„weist den neuen Dau den freien Söhnen". Zn der Iragödie 
Lhclin sieht der Dichter den Sichrer der deutschen Zukunft 
am Werk:

„Des großen staiscrs Herrschaft 
will ich pflanzen in diesen Doden, 
eh er ganz zerspalten!
Mir hat er anvertraut das vcichspanier 
als seinem Vogt, und mit dem Danner will ich 
mich stellen mitten in den Strom der Zeit."

Und das waren nicht leere Worte. Lichendorff erwies 
seine vaterländische Sesinnung immer durch die mutige 
lat. „wer in der vot nichts mag als Lauten rühren, des 
Hand dereinst wächst mahnend aus dem Srabc." So war 
es für ihn eine Selbstverständlichkeit, daß er sich 181Z, 
als der Sreiheitssturm losbrach, dem Vaterland zur Ver­
fügung stellte, in das Lühow'sche Sreikorps eintrat und 
im stricge seine Pflicht tat.
per Mensch und der Dichter Lichendorff waren immer 
eins. Dies festzustellen ist wichtig, weil unser deutsches 
Volk sich heute nicht mit dem stunstwerk an sich begnügt, 
sondern auch den Menschen anerkcnnen und verehren will, 
der das stunstwerk schuf.
tichendorffs Leben war lauter und sauber. Lr hat die 
rechte wcrkhingabe besessen, indem er mit seiner Person 
hinter seinem Werk zurücktrat. Seine rührende Dcscheidcn- 
hcit, Duldsamkeit und feines laktgefühl paaren sich mit 
einem vorbildlichen stämpfertum. Lichendorff ist immer 
unerschrocken für Wahrheit und vecht eingetretcn. Lr war 
ein geschworener Seind der Phrase und des falschen 
Pathos, der Hinterhältigkeit und Verstellung. Sür ihn 
selber gilt sein Wort: „was wahr in vir, wird sich 
gestalten, das andre ist erbärmlich Ding." Lichcndorffs 
Dichtung hat nichts gemein mit der undeutschen flsphalt- 
literatur verflossener Zahrzehnte, so wie der Dichter 



selber sich zu seinem Wort bekannte, geschrieben im 
damals liberalistischen Berlin:
,.wic wollt chr, literarische Helden des Salons, daß die 
wenschen kurc Werk Kochachten, wenn ükr Luch selber 
nicht glaubt, was 7kr schreibt und durch schöne Worte 
und künstliche lZedanken Sott und die Menschen zu über­
listen trachtet? Das ist ein eitles und nichtsnutziges Spiel: 
denn es ist nichts groß, was nicht aus einem einfältigen 
Herzen kommt."
Lein reiches Znnenleben und seine musische prt machten 
chn unangreifbar gegenüber einer lieblosen Welt und chrcm 
Sezänk und chrem Sram:

„Schläft ein Lied in allen Dingen, 
die da träumen fort und fort: 
und die Welt kebt an zu singen, 
triffst du nur das Zauberwort."

Die Helden in tichendorffs Dichtung sind zumeist junge 
wenschen mit der Degeisterungsfätzigkeit der Zug end: 
auch die älteren dieser Helden sind jung geblieben in chren 
Kerzen. „Kampf den pkilistern" und Sriesgramen kat diese 
Lichendorffsche Zugcnd auf chr flatterndes panier ge­
schrieben. „Liebe Zugend, sei jung!" mcchntc einmal der 
Dichter, und noch der ?0jäkrige schreibt in „Halle und 
Heidelberg": „was ist denn eigentlich die Zugend? Doch 
im Srunde nichts anderes als das noch gesunde und 
unzerknitterlc, vom kleinlichen Ireiben der Welt noch 
unberrchrte Sefüßl der ursprünglichen §reikeit der 
Unendlichkeit der Lebensaufgabe. Daker ist die Zugend 
jederzeit fälliger zu entscheidenden Lntschlüssen und Auf­
opferungen und stelzt in der Dat dem Himmel näker als 
das müde und abgenutzte Mter. Daßer legt sie so gern 
den ungekeuersten "Maßstab großer Sedankcn und Daten 
an chre Zukunft. San; recht! Denn die geschäftige weit 
wird schon dafür sorgen, daß die Däume nicht in den 
Himmel wachsen, und chncn die kleine krämerelle auf­
drängen. Die Zugend ist die Poesie des Lebens." pn einer 
andern Stelle meint er: „Die Zugend kapituliert nicht und 
kennt keine Konzessionen."
Lichendorff kat, wie Paul Lcchter einmal schrieb, die Slas- 
scheibc zwischen der Welt und den Menschen zerschlagen. 
Lichendorff, das ist der grüne Wald, das ist Heimwek nach 
der Liebsten, nach Liebe und Süte, das ist wandern mit 
der Laute und mit dem Stechen, das ist ein Lied, aus 
Lottes Stcrncnkimmcl gedichtet, das ist ein Winken vom 
Köchstcn Dcrg in der Dunde, und das Waldkorn bläst die 
Melodie dazu. Lichendorff, das ist die krfüllung jener 
triebkaften wanderscknsucht, die im germanischen Menschen 
lebendig ist seit den lagen der großen Völkerwanderung. 

wenn kichendorffsche Verse ausklingen, dann ist es, als 
ob die vatur selber zu uns spräche. Das Wort Lichen­
dorff setzen wir gleich dem Waldesrauschen, kindlicher 
vaturseligkeit und deutscher wanderfreude. wir Deutsche 
tragen allesamt, mekr oder weniger, dieselbe Seknsucht 
nach dem Wunder- und Märchenwald im Dlute, die einst 
unseren Lichendorff singen und sagen ließ.
Darum singt das deutsche Volk keute seine Lieder, von 
denen einige zu richtigen Volksliedern geworden sind. 
Darum gekört keute sein köstlicher „laugenichts" und 
manche seiner anderen Lrzäklungen zum festen vestand 
der deutschen vationalliteratur. Darum lernt das deutsche 
Volk keute auch wieder die dramatischen Werke tichen- 
dorffs schätzen und seinen zu Unrecht vergessenen Zugend- 
roman „flknung und Segenwart". Und weil uns der 
Mensch und Dichter Lichendorff gleichermaßen nakestekt, 
lesen wir keute gern seine lagebücher und priese, seine 
literaturkistorischen, biograpkischen und politischen Schriften 
und Hinterlassenschaften. Seradc seine noch wenig 
bekannten politischen Schriften, beispielsweise seine 
pbkandlungen und Derichte über die pressefreikeit, 
muten uns in vielem an, als wären sie für unsere 
läge geschrieben, womit natürlich nicht gesagt werden 
soll, daß alles in unsere Zeit paßt. Lichendorff 
war naturgemäß ein Kind seiner Zeit und kat aus den 
flnschauungcn seiner Zeit die Welt geseken und die Dinge 
verstanden, flber als Dichter salz er über seine Zeit kinaus 
und träumte von den kommenden Dingen, und gerade 
immer gern von jenen, die im neuen Deutschland jetzt 
Wirklichkeit wurden.
wir leben keute in der Zeit eines ganz großen Umbruchs, 
und überall dort, wo pltes zerbrochen ist und veues 
geboren wird, wo deutsche Menschen ekrlich und ernstlich 
an sich selber arbeiten, da müssen wir wünschen, daß gute 
deutsche Leister über uns wachen und mit uns gcken. Da 
sollen vor allen Dingen auch unsere großen deutschen Dichter 
uns begleiten und uns Wegweiser sein.
Hch darf mich glücklich schätzen, daß mir in Lichendorff 
einer dieser Lebensbegleiter geschenkt wurde, pls 
veisser Zunge wurde ich frükzeitig mit den veisser Lichen- 
dorfstätten vertraut und aus den Dichter kingewiescn. pls 
junger Letzrer ins Hultschiner Händchen versetzt, ging ich 
mit Liebe den Spuren kichendorffs nach in den prten, die 
durch das Seschlecht der Lichendorff und durch den Dichter 
uns vertraut geworden sind. Hch erlebte Schloß krawarn 
und Schillersdorf im Hultschiner Ländchen und dann 
Lubowitz nördlich von Datibor. Lichendorff begleitete mich 
auch, als ich Kur; vor dem Weltkriege nach Sleiwitz versetzt 
wurde, wo damals das SIeiwitzer Museum unter dem alten 
Sekeimrat Schiller die Lrinnerungen an den Dichter sam- 



mclte und von Sleiwik aus die Secunde kichendorffs ;u- 
sammensaßte. Nach dem kriege aber, als wir als „Soldaten 
okne Vefekl" cher in Vberschlesien um das liebte Kämpfen 
mußten, was uns geblieben war, um den Vestand der 
Heimaterde, als wir im flbstimmungskampfe nach guten 
deutschen Seistern flusschau kitten, die uns j„ tzjxsxm 
schweren dampfe Mut und Kraft geben könnten, da leuch­
tete uns immer wie ein tröstender und Keller Stern der 
Name kichendorff, und wir erkannten in kichendorff den 
besten und größten Salzn unseres fest im Hcimatboden ver­
wurzelten Nolkstums. §ür die schöpferischen Kräfte unseres 
Vrcnzlandcs und für die deutsche Heimatbewegung in 
Vberschlesien, die aus den Nöten des flbstimmungskampfes 
geboren wurde und in Lluß kam, war panier- und Leld- 
gcschrei der Name kichendorff.
vcglückend für mich war es auch, daß ich frülzzeitig in 
persönliche Verbindung mit den Nachkommen un­
seres vichters kommen konnte, an erster Stelle mit 
des vichters unvergeßlichem knkcl, Oberstleutnant a. V. 
Karl von kichendorff.
Ober der deutschen kichcndorff-Sorschung kat lange irgend­
wie ein „Unstern" gestanden, vaß kichendorff zu Lebzeiten 
nicht die flnerkennung fand, die er verdient kätte, das 
soll uns wenig wundern,' das ist vielfach vichterschicksal 
gewesen, flber auch nachker blieben die vemükungen um 
sein Werk vielfach okne ganzen krfolg. Schon streckten 
auch nach kichendorff jene undcutschcn Literaten chrc 
schmutzigen Hände aus, um sein Werk zu verfälschen: und 
der Literaturgeschichtcn gibt es viele, die kichendorff mit 
der Redensart vom „liebenswürdigen letzten vitter der 
vomantik" abzutun glaubten, ks gab also viel gut­
zumachen. Hatte schon kichendorffs ältester Salzn Hermann 
die erste aufschlußreiche kichendorff-viograpkie geschrieben, 
so sammelte der vichterenkcl Karl von kichendorff, 
Hermanns Salzn, mit unendlicher Liebe alles, was an 
seinen Sroßvater erinnerte, regte die deutsche Literatur­
forschung stark an und gekörte selber zu den bcwäkrtesten 
kichendorff-Lorschern. Vkne Karl von kichendorff wäre der 
deutsche kichendorffbund der Vorkriegszeit kaum zustande 
gekommen, vasselbe gilt für die von kosch und Sauer im 
Verlage Habbel in vegensburg kerausgcgcbenc kistorisch- 
kritische Sesamtausgabe von kichendorffs Werken, die vor 
dem kriege begonnen wurde, leider aber nachker nicht 
zu knde gefükrt worden ist und wolzl ein lorso bleiben 
wird. fluch an der Herausgabe des inzwischen eingegan- 
gcncn deutschen kichendorffkalcnders war Karl von kichen­
dorff wesentlich beteiligt. Über all diese vinge konnte ich 
mit Karl von kichendorff öfter sprechen, und wir ver­
schworen uns zu einem neuen veginn. Om flnschluß an 
meine wonatsschrift „Ver Vberschlesier", die von flnfang 

an für kichendorff und sein Werk sich einsetzte, gründete 
Karl von kichendorff, unter Mitwirkung von Univ.-Prof. 
Sckeimrat vr. vgroff in vonn und anderen kichendorff- 
vorkämpfern, das deutsche kichendorffjcchrbuch, den roman­
tischen fllmanach „fluror a", der 19Z8 im 8. Zakrgang 
erscheint, wir versuchten eine Sammlung der kichendorff- 
Srcunde in der deutschen k i ch e n d o r f f st i f t u n g'j 
vach dem letzten willen Karl von kichendorffs wurde seine 
umfangreiche kichendorffsammlung nach veisse gebracht, 
dort das kichendorff st erbckaus in der Snedrich- 
stadt erworben und in seinen väumen das deutsche 
kichendorff museum eingerichtet, das sich bereits 
lzeute weitkin seken lassen kann, ks entspricht national­
sozialistischem Srundsatz, eine Hdee und eine flrbeit nicht 
auf wenigen flugen stekcn zu lassen, sondern chr eine breite 
und tragsäkige Srundlage zu geben, ks gelang mir, u. a. 
die Stadt veisse, in der schon immer für derartige geistige 
und kulturelle vinge Verständnis vorkanden war, für die 
Mitarbeit in der kichendorffstiftung zu gewinnen, so daß 
vor einigen Zakrcn der Sitz der Stiftung von Vppeln nach 
veisse verlegt werden konnte, und eben sind wir von veisse 
aus dabei, die Stiftung noch melzr zu verbreitern und 
ilzrcn kreis zu erweitern. Ver Sreundschaftsbund, den ich 
einst als jüngerer mit dem Vichterenkcl Karl von kichen­
dorff knüpfen konnte, wird uns immer ein keiligcs Ver­
mächtnis bleiben, getreu den Plänen, die wir zunächst im 
kleinen kreise, in dessen Mitte Karl von kichendorff stand, 
weiterzuarbeitcn für kichendorff und sein gutes Werk, in 
Semeinschaft mit allen anderen willigen und guten Kräften, 
die aus veigung und verusung zur Mitarbeit bereit sind. 
Karl von kichendorff verdanken wir die vibliograptzie 
„Hundert I a k r e kichendorff-Litcratu r", die 
im Hakrc 1924 im Verlage Habbel in Vcgensburg keraus- 
kam. ks wird eine der nächsten Zukunftsaufgabcn sein 
müssen, diesen wichtigen Schriftennachweis fortzusetzen. 
Karl von kichendorff kat bis zu seinem Lobe bereits wich­
tigste Vorarbeiten dazu geleistet, flm besten wird diese 
flrbeit getan werden können im flnschluß an das deutsche 
kichendorffmuseum in veisse und unter Mitarbeit etwa des 
Veutschen Unstituts der Universität vreslau. 9n den fluf- 
gabenkreis der Universitäten und auch der Hochschulen für 
Lekrerbildung dürfte es gclzören, junge Wissenschaftler mit 
flrbeiten über kichendorff und seinen kreis zu beauftragen. 
Lorschern und Studierenden wird die flrbeit erleichtert, in­
dem im kichendorffmuseum in veisse, das über eine reich- 
lzaltige kichendorffliteratur verfügt, am WO. Scburtstagc 
dca vichters ein Studienzimmer eingerichtet worden ist. kin 
neuzeitliches Museum soll ja keine verstaubte flngelegenkeit 
melzr sein, sondern sich in den vienst der Forschung und 
Segenwartsaufgaben stellen.



Lei allen Dcmützungen werden Lichendorff-Lorschung und 
auch die volkstümliche Werbung für Lichendorff sich um 
Spitzenleistungen und klare Selbstbeschränkung bemichen 
müssen. So ist eine schlecht vorbereitete tichendorff-Leier, 
so sind Dcmützungen bei der Werbung um tichendorff mit 
untauglichen Mitteln der guten Sache mehr abträglich und 
schädlich als nützlich, wo aber ernster Wille am Werke ist, 
Kann er der flntcilnatzme und Lörderung der deutschen 
Lichendorffstiftung sicher sein, wer für tichendorff und sein 
gutes Werk wirbt, der dient einer guten Aufgabe.
Diese watznung sei vor allem an die Greise in Schlesien 
gerichtet, die bei der Werbung für tichendorff noch abseits 
stctzen. Dar einigen Zatzren wies ich in einem vortrag über 
tichendorff darauf tzin, daß Schlesien gegenüber tichendorff, 
einem seiner größten Sötzne, viel gutzumachen tzabe, und 
meinte, daß unser Dichter, wenn er in einer anderen Land­
schaft Deutschlands geboren wäre, bereits ganz anders und 
ganz groß anerkannt wäre, ts ist schon etwas watzres 
an der schlesischcn Zagtzaftigkeit und Passivität der Leistung 
des eigenen Stammes gegenüber, wetzr Wut und werbe- 
kraft tut not.
Schlesien, der mittlere tckpseiler der deutschen Ostfront, tzat 
tzeute die schöne flufgabe, mit dem blutsverwandten 
Sudetcndcutschtum zusammen, über einen nur 1ZÜ Kilo­
meter breiten tschechischen Korridor tzinweg, zum tckpseiler 
Österreich alte und neue Verbindungen zu knüpfen. Schlesien 
ist Drücke zwischen nord- und süddeutscher flrt, zwischen 
preußischem und österreichischem Wesen. Die östcrreichisch- 
schlesischen Scmeinsamkeiten tzaben eine itzrer schönsten 
Krönungen in dem Dichtertzeros unserer lzeimat, in Zosef 
von tichendorff gesunden, tichendorff tzat lange geschwankt, 

ob er in preußische oder österreichische Dienste treten sollte, 
und wurde dann trotz seiner österreichischen Zuneigungen 
ein pflichttreuer und vorbildlicher preußischer veamter. 
tinige Zatzre, wätzrend seiner Danziger und königsberger 
Zeit, diente er dem nördlichen deutschen tckpseiler im Osten 
— Preußen! flls er aber seinen unsterblichen laugenichts, 
den deutschen wanderjüngling, seine Latzrt ins Dlaue 
beginnen läßt und der laugenichts gefragt wird, wotzin er 
denn eigentlich wolle, da sprudelt es itzm tzeraus: Dach 
Wien!
Heute die vielfältigen schlcsisch-österreichischen Dindungen 
liebevoll tzerausarbeiten, bedeutet nicht, unsere preußische 
vcrgangentzeit und Formung verleugnen und aufgeben. 
Der Kampf um die vortzerrschaft in Deutschland und die 
Worte klein- und großdeutsch tzaben von nun an nur noch 
rein geschichtliche Dedeutung. preußisches und öster­
reichisches Wesen verströmen sich tzeute freudig im Sesamt- 
deutschtum und tzelfen bauen das großdeutsche Deich, wir 
Schlesier stetzen aber tzier in der Witte und können uns als 
Drücke bewätzren. tin prächtiges und schönes Vorbild 
dieser unserer pufgaben aber ist der großdeutsche tichen- 
dorff, der stammesbewußte Schlesier, in dem Süddeutsches 
und Norddeutsches sich so glücklich mischte, über dessen 
Leben der Weckruf stetzt: „Srüß Dich Deutschland aus 
Herzensgrund" und der unserm Volke getzört, soweit die 
deutsche Zunge klingt.

'I Die stnschrift der Deutschen tichendorffstiftung lautet: wisse. 
Die Mitgliedschaft wird gegen einen Zatzresmindestbeitrag von 
Z,— DM. erworben. Der Ladenpreis des kichendorffjatzrbuches 
des romantischen sllmanachs „sturora" beträgt Z,— Dw. Die 
Mitglieder ertzaltcn die „sturora" kostenfrei.
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pchtes flbenteuer

wie pübezahl sich freute, daß das piesengebirgc auch feine 
historischen läge hatte. Und wie er dazwischen den 
prczichowitzcr Jahrmarkt fegte.

Diesmal war es ein lag im flugust.
Niemals soll pübezahl so ausgelassen, so kindisch und 
breitmäulig vergnügt, so pfiffig schwenkend und schwankend 
mit seinen langen flrmen und mit den langen Singern 
schwippend, so zu luftsprüngen bereit und außer allem 
Sleichgewicht gewesen sein, wie in der Zeit, wo das piesen- 
gebirge seinen großen historischen lag hatte.

"Niemals soll er auch sich eitler und richtig in langarmigcr 
lrottelhaftigkeit kopfloser dienstwillig gezeigt haben, wie 
in den damaligen pugusttagen. Slcichsam als wenn sein 
heimlichstes Herz nie höher geschlagen.
ks hatten in dem Sommer Heere der Preußen und Nüssen 
monatelang bis tief hinein nach Schlesien abwartend 
gelegen. Und das Heer des Kaisers dehnte sich mit seinen 
vielen Feldlagern tief nach Nähmen hinein.
Durch alle deutschen Völker ging damals ein ehernes 
Schüttern.
ks war im flugust des Zahres 181Z. 
pllcrwärts hielt man den ptem an. 
kcins der Völker war einzeln stark genug, den gewaltigen 
löwcn im Westen, den großen Phantasten, der mit seiner 
grenzenlosen Staatsidee die Welt durchraste, wieder in 
seine irdische kngc zurückzutreibcn.
Österreich zögerte noch immer, den Kampf zur vefreiung 
mit den Preußen und Puffen gemeinsam zu führen, 
wan wartete längst auf die letzte kaiserliche kntscheidung. 
Und die war an dem pugusttage endlich gefallen.
Sürst wctternich hatte den kaiserlichen vcfehl in Händen, 
daß jetzt der gemeinsame Kampf für die Sreiheit wirklich 
begönne.
Das war der große lag für das picscngcbirgc gewesen. 
Das piesengebirgc sollte das gewaltige Postament sein, 
von dem aus in dieser pugustnacht die Seuerfanale von 

allen Höhen zum Himmel brannten, um den deutschen 
Völkern die kinigkeit zu verkünden.
Hn dieser cntschlußdurchtobtcn Pacht wollen viele Leute, 
auch Studenten, die über das Sebirge zu den Sreiheits- 
fahncn heimeilten, den pübezahl gesehen haben wie einen 
lustigen Schattenriesen, mit wildem Slatterhaar sich im 
jauchzenden Wirbel von Slammenherd zu Slammenherd 
drehen.
Und es scheint auch gar kein Zweifel, daß die kühnen 
Sanale im nächtlichen Luftkreis von den lälern aus so 
mächtige Scuer schienen, als wenn sie von Sötteratem 
hochgctricbcn manchmal bis zum Pachtfirmamente auf- 
lohten.

*

Das piescngcbirge hat noch einen zweiten historischen lag.
Der war elf Zahre später. 1624. 
ks war auch ein lag im flugust.
Der zweite historische lag kam nur wie ein leises flbend- 
wehen.
Pber er war nicht weniger deshalb nach pübezahls 
Herzen. So daß er dabei die Koppe wie einen Lcuerberg 
brenncn ließ.
Pber wir wollen erst erzählen, was diesem lag alles 
vorherging.
Die neuen vlütenlichter über lärmen und Sichten waren 
längst grün geworden. Die neuen Zapfen allenthalben 
schon geschwollen. Und der Wald duftete reich unter der 
heißen flugustsonnc. Zwei Studenten der lheologie schritten 
die Paßstraße von Schreiberhau in der Waldkühle auf 
vöhmen zu.
Der beiden vlut hatte mit den sonnendurchringelten Sluß- 
wellcn und mit den munteren Waldschatten und Sold­
lichtern gehüpft.
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5ie genossen die Losgebundenheit der ersten Zcricntagc. 
Und nun wanderten sie fröhlich singend und schauend in 
die wiesenansiedlung veuwelts hinein, deren graue und 
karierte Holzhäuschen im grünsten Srün der Sräser lagen. 
Die alten Schornsteine aus den Slashüttenkolossen schichten 
ihren dicken vauch in den tiefblauen flugusthimmel.
Zunge Mütter im warmen lZoldschein sahen auf den lür- 
schwellen, Strümpfe strickend.
Vic kleinen Minder lärmten und schrien um die Häuser.
Sie sahen auch bemühte Slasmachcr am "Lore der Hütten 
mit Haffeetöpschcn im Schatten stehen und ihre Vesper­
stunde gcniehen.
Und obzwar die beiden Wanderer wie lustige vlätter 
waren, die sich gerne vorn Winde treiben lassen, hatten 
sie doch einen alten zerlumpten Vettelmann am Wege 
gefragt, wie sie am besten in die verge weiter kämen.
Der staubgrauc Humpenkerl, der auch eine prt lorwärter 
an einem Hütteneingang schien, hatte ihnen pfiffig geraten, 
über wurzelsdorf nach prczichowih weiter zu wandern, 
weil dort oben grade ein schöner böhmischer Zahrmarkt 
wäre.
Vic beiden, Sustav veichardt und sein Zreund, waren 
Studenten der Universität Sreifswald. waren Lieblings- 
schüler eines berühmten, dortigen Sotteslchrers. Zunge, 
hcihe Herzen. Zeht noch mehr mitten im weiten Wald und 
Gebirge des Schwärmcns voll, vcidc mit einer Hehle voll 
Wohllaut. Sustav veichardt auch mit einer Seele voll 
Melodien.
So wanderten sie mit Singen und mit Schauen noch eine 
weile am §lusse weiter, waren lange einen Waldweg 
unter Hochstämmen schroff bergan geschritten. Und traten 
endlich aus dem Kühlen Waldschatten wieder ins Lreie. 
Da glänzten in weit sich dehnender, hügeliger vundc 
allenthalben im hellsten Sommerlichte vörfchen und pn- 
siedlungen nahe und fern und ferner bis in die ent­
ferntesten Höhen so schön und wellig getürmt wie die 
heiligen Stätten von Samaria und Saliläa.
Denn sie waren Ihcologiestudcnten und sahen in aller 
Welt voll Wonne immer auch ein Stück der heiligen Se- 
lchichtc schimmern.
Dort standen sie lange, vesahen sich immer wieder neu 
diese unerhört leuchtende, unvergleichliche krdenwclt, die 
ihnen noch von keiner Stelle im Sebirge so selig ver­
heißend vor flugcn gelegen.
Lachten in alle Sonnenfernen.
vühmten Sattes Schöpfung.
wurden im pnschauen stumm.

Schritten dann weiter mit frei erhobenen Höpfen, als wenn 
sie von den glücklichsten Sefühlen Zlügel hätten.
Und rühmten und priesen neu die fernen, blauen Hügel, 
daran Menschen wie an Mbaumhängen zu wohnen und 
auch nur zum Lobe Sattes zu leben schienen.
Da fuhr an ihnen vorbei auf der Straße zum Zahrmarkt 
ein sonderbarer Planwagen mit einer ungeheuer großen, 
tiefblauen Plane.
per wagen selber so blihblank und blau gestrichen, als 
wäre er eben erst aus der Wagnerei und vom pnstreicher 
gekommen. Und der wagen innen so geräumig, daß man 
hätte darin tanzen können.
Irohdcm war nur eine einzige, klapperdürre Zsabclle 
davorgcspannt, die mit tollem Salopp an ihnen vorbei- 
trollte und tatterte, als wenn der alte Handelsmann sich 
verspätet hätte oder gar etwas auf dem Zahrmarkt ver­
passen könnte.
pabci klang das muntere Scschrei des alten Hudclkopfes, 
der langarmig und ausgelassen die peitsche schwang, so 
anfeuernd, daß auch sie ihre Schritte noch beschleunigten. 
So liefen die beiden wanderfreunde eiliger nun dem Zahr- 
markt zu, der schon am Hange nahe mit Zahnen und 
Wimpeln flatterte.
Und bald waren die beiden Studenten wie zwei hohe 
Mannesengel, die eine Zriedensmission mit sich trügen, 
unter den Zahrmarktsleuten erschienen.
per Zahrmarkt wimmelte von Hunderten bunter, sonnc- 
gcröteler vauerslcute.
Hie jungen vurschcn trugen Zedersträußchen dcr Mühe. 
Halten windige Laune in den flugen blinken. Und die 
Mädchen gingen mit bunten Sträußchen am Mieder.
pa waren allerhand Verkaufsbuden aufgeschlagen.
vie ganze Vorfstraße entlang bis zu dem großen Wirts­
hause hin mußte man sich durch geschmücktes Menschcn- 
volk drängen.
vor und hinter den Verkaufsbuden, die lärmend umlagert 
waren, standen die alten Handelswagen, die Porzellan 
und Slaswaren, Steinwarcn und allerhand Heilmittel, 
Hräuter und Salben, auch Zucker- und vackwaren, Leinen- 
zeug und luchzeug, Mühen und Hüte, Spiclwaren und 
Schnarrtcufel, Uhren im Slase und leufelchen in der Zlasche 
herzugefahrcn.
pusrufer machten ihre rostigen Hehlen noch rauher mit 
ihrem Scschrei.
vuntc böhmische lüchcr und Zähnchen wehten überall.
Und um die Wurstkessel und Vierfässer standen Sruppen, 
vrot und Lleisch in Händen. Lider die buntbäuerlichen, 
flüggen Mädchen an Zuckerkringcln knabbernd.



Lanze Neigen, breit wie die Straße, kamen lachend und 
lärmend eircher, daß die einzelnen §ußgänger ausweichen 
mußten. Und die halbwüchsigen vurschen klumpten sich, 
schrille pfiffe aus ihren 'erhitzten, bedrohlichen Mienen 
ausstoßend und nach Laube lüstern.
Übrigens hatte auch der tolle fllte längst eine blitzblank 
blaue, mächtige Lude aufgeschlagen.
fluch er brüllte schon seine Schätze aus.
Die klapperdürre Usabelle benagte hinten den Planwagen. 
Und viele Zungen standen bereits und höhnten.
Pas Pferd sah wirklich jämmerlich aus.
flber es warf plicke wie ein verrückter, jähzorniger 
Mensch. Sobald man sich ihm nur frech nahen wollte. 
Schlug aus, als wenn sich jedes Hinterbein in einem 
flugenblicke um drei Meter verlängern könnte.
Und der alte Hudelkopf achtete dessen gar nicht, brüllte 
nur immer seine weisen Sprüche:
„Zserin . . . Zserin . . . das wird euch Sesindcl sehen 
helfen . . . denn ihr denkt auch, lieber nur für den Lauch 
sorgen . . durch fluge und Ohr geht bessere Speise als 
durchs Maul ... das werdet ihr freilich nie begreifen . . . 
deshalb bleibt die Welt eben voll Sesindel!"
Solche Sähe brüllte der fllte.
Und die vauersleute alle, und noch schlimmer die Vorf- 
jungen, schrien höhnend dazwischen, 
fllles lief herzu.
flber erst, wie Leichardt und sein §reund auch lachend 
unter die Zuhörer traten, begann heimlich der Unfrieden, 
zu dem der alte ilsabcllenkutscher unter der tiefblauen 
Plane offenbar noch rechtzeitig hatte zur Stelle sein 
wollen.
Uämlich der fllte wandte sich jetzt sofort nur an die beiden 
Studenten, die er damit immer näher an sich heranzog. 
Und denen er schließlich grinsend und pfiffig immer nur 
alle pinge und Steine ausdrücklich dicht vor die Vase 
hielt, damit es die anderen womöglich gar nicht zu sehen 
bekamen.
Und wenn sich die porfburschen mit dem Lllenbogcn doch 
herandrängen wollten, puffte er sie, als wenn die beiden 
fremden wandersleute etwas trtraes wären, einfach 
beiseite.
Da wurde der Zanhagel natürlich immer frecher.
Per alte Hudelkopf betrachtete am Lnde die Studenten 
richtig mit breitmäuligen Liebesblicken. Und die drängenden 
und johlenden und frechrempclnden Leute ringsum sah er 
mit solcher gemeinen Verachtung an, als wenn er ihnen 
gleich „Sesindel und „Viehkerl" und allerhand niedrige 
Ilamen in die flugen und an den flopf würfe.

So fing der ganze Zahrmarkt an, immer toller zu schäumen. 
Man hatte sich längst hinter dem Lücken der Studenten 
zu schaffen gemacht.
Man fing an, vereinzelt loszubrüllen.
Lin Zunge rief: „Vas sein sanfte Heilige!"
flndere brüllten in die Lüfte: „Laffen . . . preißenlaffen!" 
flndcre schrien: „Sanfte Heilige aus der Zremde!" 
flndere brüllten lachend: „vein doch . . . das sind preißische 
trzengel!"
Man hatte den beiden Papp-Plakate an den Lücken 
gezweckt.
Ls stand mit großen vuchstaben darauf geschrieben: 
„preißische Lrzengel!"
Lun merkten sie plötzlich, daß sie genarrt wurden, 
flber da kam es auch gleich derber.
Line Lotte von halbwüchsigen Zungen, einer fest in den 
anderen gehenkelt, kam mit Sejohl gegen sie heran, vie 
äußersten reckten die tllenbogen wie Henkelkrüge. Hin 
und her schwankend stürmten sie an und versuchten die 
beiden Lreunde rüde in ihren Hreis hineinzuziehen.
Vie beiden waren natürlich ziemlich erschrocken. Und 
lachten doch noch immer, weil sie zu einer valgerci in der 
helfen Sommersonne auf der vollbesetzten Zahrmarktstraßc 
durchaus nicht gestimmt waren.
wenn nur überhaupt noch ein paar flugenblicke Zeit zur 
vcsinnung übrig gewesen.
Man hatte den beiden schon unversehens einen Zünder 
vor die §üße geworfen.
Sie mußten rasch beiseite springen.
Und während sie an den Zaun eines vauerngartcns hcran- 
sprangen, warf ihnen ein langer, halbbetrunkener, auf­
geputzter fluhknecht eine Hand voll Mehl dicht vor die 
flugen.
Vas alles ging gleich so wirr durcheinander, daß die 
Studenten nur noch rasch ihre wanderstecken fest um­
greifen konnten.
Und doch hielten sie die Stecken wieder einen flugenblick 
nur hoch. Loch immer gute Miene zum bösen Spiel 
machend.
Lreilich jcht mächtig gespannt und scharf nach allen Seiten 
beobachtend.
flber da schrien schon alle möglichen Zahrmarktsläufer und 
sträußchengeschmückte vengel. Und auch alte, saumselige, 
vertrottelte Lunzelschädel schrien wild durcheinander.
va flogen auch schon Stücke fauler Holzreste, die ein 
dummer Zunge von einem Lattenzaune abgerissen hatte, 
va hatte der Lreund gleich auch losgeschlagen. 



flber veichardt hatte eine wahre Irompetenstimme erhoben, 
kr hatte in die Volksmenge laut und feierlich hinein 
geredet, wie ein sanfter Pfarrer.
kr hatte gesagt, daß sie friedliche wandersleute wären. 
Daß sie ins Sebirge aufsteigcn, aber vorher die herrliche 
Welt um prczichowih hätten mit eigenen flugen besehen 
wollen. Und daß sie diese Welt so überaus herrlich ge­
funden hätten wie die heiligen kügel im gelobten Lande. 
Jung und alt, wärmer und Zraucnzimmer, gepuht und 
bewimpelt, pfiffen und schnarrten und johlten nur.
vie vurschen machten ein Schrillen, daß man dachte, der 
tollste Sturm pfiffe auf kisenpfcifen.
vie Worte, die veichardt mit freiem, furchtlosem lonc noch 
erzählen wollte, ertranken in sinnlosem Setöse.
Und man begann längst mit Läustcn und Knüppeln in­
einander einzuhauen.
ts war auch schon auf veichardts flrm ein derartig harter 
Schlag gefallen, daß er hätte sofort müssen aus der 
valancc kommen, wenn er nicht im selben flugenblicke an 
den heiligen Seorg mit dem Drachen gedacht und mit dem 
linken flrme jeht einen vurschen richtig unter seine knie 
gestoßen.
Und auch der Lrcund, der noch handfester wie veichardt 
war, wäre in diesem kandgemenge beinahe mit dem Kopfe 
zuunterst gekommen, wenn er nicht in diesem flugenblicke 
das eine vein seines Segners gewaltsam niedergczogen 
und den grünrot bebüschelten, gcibzähnigen vaucrnknccht 
jach in die wütende wenge hineingeschleudert hätte.
flber da war ein Wunder gekommen.
veichardt hat die Seschichtc später oft erzählen müssen. 
Die alte, blihblank-blaue Steinschneiderbude war mit der 
klapperdürren Usabelle im Vorspann jach unter krachen in 
die Lüfte gegangen und richtig wie in flatternden Zehen 
zcrflädert.
Hn diesem flugenblicke hupften und watschelten über die 
wiese auch schon fünf große vrcschflegel her.
vie Dreschflegel hatten etwa zwanzig Schritt vom Wege 
an einer alten Scheunenwand gehangen.
Diese fünf Dreschflegel schlurten und schlüpften wie kurz­
beinige Krokodile immer näher.
Einzelne vurschen, die am äußersten kndc der kämpfenden 
durcheinanderstürztcn und dieses unheimliche Lreignis mit 
flugen sahen, wurden fast starr vor Staunen und Schrecken. 
Die Dreschflegel hüpften ungestört auf diese mühsame 
Weise bis auf den Jahrmarkt heran.
Dort fingen sie an, sich von selber etwa so hoch wie ein 
Wensch aufzurichten.

Da kam in das wirrsal des Jahrmarktes ein richtiger 
panischer Schrecken.
Denn jeht begannen die Dreschflegel, wie von Menschen­
armen durch die Lüfte geschwungen, wild und rücksichts­
los in das kämpfende Sesindel hineinzuschlagen.
Die tollsten vädelsführer flohen plötzlich mit gesträubten 
Kaaren.
flber einer der Dreschflegel und dann ein zweiter hoben 
sich ihnen nach, wie vertrackte Zwgelwesen j„ dxn Lüften 
surrend.
Unterdessen die anderen an alle tcken und knden des 
Jahrmarkts weitergaukelten und schwankten, richtig wie 
Pinguine.
Und so kreuz und quer in die vunde hauend, fegten sie 
die wirrscligen Knäuel, als veichardt und sein Zreund sich 
längst aus dem Staube gemacht und nur noch manchmal 
von ferne staunend und lachend auf den zerflädernden 
Iahrmarktsplunder zurückgcsehen.

*

Das war der Jahrmarkt von prczichowih.
Den haben die beiden Zreunde in gutem flndenken be­
halten.
fluch wie sie auf der freien kammhöhc neu ihre alte 
Wanderlust fühlten.
Dann erst waren sie tagelang unbehelligt den Kamm 
entlang gezogen, flllenthalben freundlich begrüßt von den 
vaudcnleuten. Oder von einem einsamen wandersmann, 
wie ihnen in der verspäteten Jahreszeit damals selten 
einer entgegenkam.
Die Welt, tief und fern, schwoll ihnen neu zu Kerzen, 
je höher die Zelshäupter von leisem Winde umwogt lagen, 
die vergleichen sich hindehnten und alle Wenschenwoh- 
nungcn in den lälern unten in Dunst versanken.
krst am dritten Lage ihrer Wanderung stapften sie dem 
koppenkegel zu.
Das einsame, ficchtengelbe Steingctrümmcr liegt hoch- 
gehalten in den lzimmel.
Lose vebel wehten und zerwehten über den steilen, 
steinigen Zickzackwcg.
kine lockende Kühle kam nach heißer Wanderung froh 
gefahren, die den leuchtenden Seröllhang auf und den 
leuchtenden Seröllhang hinunterhuschte.
Die einsame, beglänzte Kapelle ragte über ihnen.
Der ganze verg lag in einem zarten vosenglanz.
Ein schier liebliches Seflüster herrschte allenthalben in den 
Lüften und umflatterte ihre Ohren wie ein ferner Sonnen- 
gesang.



keiner von beiden konnte ein Wort aus der Kehle bringen, 
als sie endlich über die legten Lelsstufen auf die höchste, 
östliche, deutsche Landeswacht anstiegen.

flllcs um sie schien Licht und Wohllaut.

Da haben sie ewig schweigend gestanden.

Da haben sie die Sonne und die ferne Welt und dazwischen 
den kleinen klang des Steinpiepcrs über dem Llechten- 
getrümmer lange einsam tönen hören.

wie traumwandelnd und selber mit heimlich singenden 
Sinnen.

Haben auch noch lange schweigend in der kleinen Kuppel- 
Kapelle gestanden, indessen Sustav Deichardt auf die leere 
Dückscite eines vriefes hastig diese flöten niederschrieb:

was ist des Deutschen Vaterland?
So nenne mir das große Land!
Soweit die deutsche Zunge klingt 
Und Sott im Himmel Lieder singt. 
Das soll es sein!
Das große Deutschland soll es sein!"

Und Dübezahl?
Der saß unterdessen wie ein gewaltiger Llechtenblock gegen 
den Himmel und die sinkende Sonne, und hat urtrohig wie 
ein Denker der Welt, der im höchsten Luftkreise atmet, 
dem Liede zugehört.
Und hat dazu seine Wunder spielen lassen.
Denn an diesem späten flugustabend haben die Leute in 
Döhmen und in Schlesien gleichermaßen, und wo immer

Und haben dann das frische votcnblättchcn vor den pugcn 
mit jungen, frohen Stimmen in die kleine kuppclwölbung 
hoch und durch die offene lür in die Derglüfte die alten 
Prndtworte in der neuen, eigenen Weise hinausgesungcn:

was ist des Deutschen Vaterland!
Hst's Dreußenland, ist's Schwabenland? 
Ist's, wo am Uhein die Uebe blüht?
Ist's, wo am Dell die wöve zieht?
S nein! Dein! Dein!
Sein Vaterland muß größer sein.

was ist des Deutschen Vaterland?
w's vagerland, ist's Steierland?
w's, wo des Marsen wnd sich streckt? 
cht's, wo der wärkcr Lisen reckt?
S nein! Dein! Dein!
Sein Vaterland muß größer sein.

was ist des Deutschen Vaterland? 
lst's Pommernland, westfalcnland? 
?>st's, wo der Sand der Dünen weht? 
?lst's, wo die Donau brausend geht? 
0 nein! Dein! Dein!
Sein Vaterland muß größer sein.

man in der Lerne die Koppe ragen sah, gewähnt, als wäre 
der koppcnkegel von diesem Liede in lebendigen vrand 
geraten. So daß er von tausendfach flammender Lohe um­
geben im lichtesten Lcucr gen Himmel brannte.
Und es hat allen in den lälern dabei heimlich in Uhren 
und Herzen geklungen, als wenn aus den höchsten Lüsten 
her die kühnen Worte mit Windgeflatter herniederflögen:

„Das ganze Deutschland soll es sein!
S Sott vom Himmel sich darein
Und gib uns rechten deutschen Wut,
Daß wir es lieben treu und gut.
Das soll es sein!
Das große Deutschland soll es sein!"

*

Das war der zweite historische lag des wesengebirges. 
Das war eine kleine einsame Leier, als aus den Seelen und 
Kehlen der beiden Studenten, als käme es aus der Seele 
des ganzen deutschen Volkes, der alte Vaterlandswunsch in 
Hellem Sesange ausfuhr:

„Das große Deutschland soll es sein!"
Und wer Zeit und Daum vergißt, sieht die beiden jungen 
Wanderer dort oben singend ragen, wenn der koppenkcgcl 
von Soldwolkcn umgeben im pbendlicht glüht.

ISO



Zu Larl Ljauptmanns 80. Lieburtstag

VOI^ K1 L kl L L «r I

vier Jahre vor seinem vruder Serhart — am 11. Mai 
1858 — wurde Larl Hauptmann in der alten preußischen 
throne zu Salzbrunn geboren. Vie ursprüngliche Ver- 
bundercheit der prüder, genährt aus gleicher Herkunft und 
Lrziehung, und vor allem der unlösbaren Verwurzelung 
in der schlesischen Heimat, vertiefte sich in den gemein­
samen Sgmnasialjahren am vreslauer Zwinger und der 
Studienzeit in Zena. Ihre innere Verwandtschaft verleitete 
immer wieder dazu, das Lebenswerk beider abwägend 
einander gegcnüberzustellen. Und doch sind die Sründe 
ihres Wesens, die Kräfte ihres Wirkens so verschieden, 
daß sie sich ernsthaft nicht vergleichen lassen. Larl Haupt­
mann selbst gestand einmal: „So leben wir nebeneinander, 
wissen, daß wir uns in tiefster Seele verwandt und im 
innersten Lebensgefühl verbunden sind, und können nicht 
zueinander." Schon ihre flusgangspunkte waren ver­
schieden: wie Serhart den weg zur vichtung über die 
bildende Kunst erreichte, so gelangte Larl langsamer von 
den "Naturwissenschaften zum gleichen Ziel. Seine beiden 
rein materialistisch-mechanistisch eingestellten Schriften aus 
der Zenaer und Züricher Studienzeit von 1880—189Z sind 
Zeugnisse seines ernsthaften willens zur Wissenschaft, 
veide Werke entstanden, wie er selbst einmal bekannte, 
aus einem „wahren Heißhunger, den Wesenskern und 
Sinn unseres Lebens zu schmecken". In der reinen Wissen­
schaft aber, in der „die Welt uns immer wieder zum 
vätsel wird", fand dieser Lrkenntnisdrang keine ve- 
friedigung. „vcnkend kannst du nie das Vätsel des 
Menschenlebens erschöpfen wollen. Ver Sinn des Lebens 
kann nicht gedacht, er kann nur mit ganzem Leben erlebt 
sein." Und so vollzog sich langsam die flbkehr von der 
Überschätzung materialistischer und rationaler Kräfte. Lr 
wurde Sucher nach dem Irrationalen, vom Wissenschaftler 
zum Künstler, vom Zorscher zum vildner, vom Venker zum 
Vichter. „Ich fahnde allenthalben nach Seele" — dieses 
Wort steht von seiner inneren Wandlung an als Srund- 
geseh über seinem Schaffen, voch wahrte er in seinem 

Lcbenswcrk zwei Srundzüge seiner naturwissenschaftlichen 
Studien: die scharfe veobachtung und Wiedergabe des 
Sreifbaren in der vatur und das Streben, tief in das 
Wesen der vinge einzudringen, ihr Kasein zu klären. Lin 
Srübler, den die vätsel des Lebens zu leidenschaftlicher 
Vertiefung lockten, blieb er auch nach der flbkehr von der 
Wissenschaft in seiner Kunst.
vercits in die Züricher Studienjahre sielen die ersten 
dichterischen versuche: zu voller Auswirkung aber kamen 
seine künstlerischen Kräfte erst nach seiner Übersiedlung in 
die Heimat s1890j. In dem alten schönen vauernhaus in 
Schreiberhau, das der Vater vobert Hauptmann 1890 für 
beide vrüder ausbauen ließ, am Zuße der weitgcdehnten 
vicscngebirgskette, schrieb auch Serhart eine veihe seiner 
bedeutendsten Werke. Lr verließ es bereits 1892 wieder. 
Larl jedoch unterbrach seinen dreißigjährigen Aufenthalt 
in der wiedergcwonnenen Heimat bis zu seinem lod am 
4. Zebruar ig?1 nur durch gelegentliche Veisen: im Arbeits­
zimmer, das von den alten väumen des weiten Sartens 
verdunkelt wird, entstand — meist in den frühen Stunden 
des grauenden Morgens — die stattliche flnzahl seiner 
dichterischen Werke. So leicht der ruhige flblauf seines 
äußeren Lebensganges zu umreißen ist, so schwierig er­
scheint es, im Lebenswerk dieses dichtenden Srüblcrs eine 
klare, einheitliche Linie herauszustellen. wie mannigfaltig 
die Iricbkräfte seines dichterischen Schaffens waren, be­
zeugt die Sammlung „flus meinem "Lagebuch" s190öP 
neben wertvollen vekcnntnisscn über Lebenshaltung und 
Kunstanschauung umfaßt sie den größten leil seiner 6e- 
dichtc, in ihrer farbigen Vielfalt und liefe Kostbarkeiten 
der lgrischen Iradition Schlesiens.
Immer wieder scheint in diesem vand, dessen vegister 
zwischen zarter vaturempfindung und grübelndem Sott- 
suchertum spielen ein Srundmotio aufzuklingen, das er 
selbst in die kurze Formel bannte: „Lrde halb — und halb 
auch "träume." Vie Spannung zwischen Lrdgcbundenheit 
und seelischer Seichtheit scheint einen wesentlichen Srund- 



zug seines Menschentums und seiner künstlerischen Haltung, 
einen gestaltgebcnden Sedankcn seines Lebcnswerkes 
zu bilden, krdgeborcn und zugleich frei aufstrebend, natur- 
ncch und doch dem Übernatürlichen Angegeben, mit wachem 
Dlick der Verschleierung des Iraumes geneigt — so ging 
er durchs lieben und durch die Kunst der Zahrhundert- 
wende. Seine bedeutendsten Merke erscheinen als Mark­
steine in der Entwicklung aus dem Dann der Erde zur auf­
strebenden Lreiheit der Idee.
Lür sein erstes erfolgreiches Dühnenstück „Ephraims 
Dreite" galt noch uneingeschränkt sein Wort: „Man muß 
die Hinge erdig nehmen." Lebensnahe des Scschehcns, 
Erdgebundcnheit der Lharaktere — das sind die Züge 
seines schlesischen Heimatdramas, die seine Zeitgenossen 
dazu verleiteten, Larl Hauptmann als Naturalisten zu 
bezeichnen. Er selbst verurteilte im „lagebuch" mit harten 
Worten den „sozialen Llberflächenmcnschen, das Machwerk 
des Milieus in Zolas Kunst und brach den Stab über die 
Seistesrichtung des Naturalismus. Schon in diesem ersten 
Werk war ihm das Milieu „nur noch ein piedestal, auf 
dem sich die Iragödie der Menschcnscele aufrichtct". 
Naturalistisch war nur die Lorm, nicht Inhalt und Wesen 
des Dramas: der Dichter selbst war dem Naturalismus 
bereits entwachsen, als er das Werk mit naturalistischen 
Mitteln schuf. Nie Zähigkeit aber, seinen Schalten 
Erdnähe, der Handlung und dem Milieu Lebcnswahrheit 
zu verleihen, blieb ihm ein unverlierbarer Desih. Sie trieb 
ihn zur Schaltung späterer Heimatdramcn: der „Langen 
Zule" und der machtvollen „flustreibung", deren natura­
listische Lharaktcrzeichnung und Linienführung in den 
hemmenden Dann jambischer vcrsform geschlagen ist. 
fluch in der Dcihc seiner Dovellcnbändc „flus Hütten am 
Hange" s1W2f, „Dächte" und „Landstreicher" 11912), 
„Schicksale" s1914s gab er, wie in den Heimatdramcn, un­
übertreffliche Wider der schlesischen Dcrgwelt und ihrer 
Menschen, fluch hier erhob der Sucher nach dem Irratio­
nalen und künder der Seele sich über den Daturalismus: 
Die Sestalten dieser Erzählungen sind wie die Heldin des 
Domans aus dem Leben einer armen Lrau, „Mathilde" 
PW2s, geadelt durch die „Leichtigkeit der Seele" und die 
6röße im Leiden: es sind Menschen, die keine Macht von 
außen zerbricht, in deren Persönlichkeiten die 
Überwindung von Umwelt und Schicksal begründet liegt. 
Darüber hinaus aber griff er in den Dovellcnbändcn wie 
in seiner Lgrik auch ins Übersinnliche, in Probleme der 
Kunst, des lodcs und der Ewigkeit. Und so ersteht aus 
diesen kurzen Erzählungen eine Welt, die im Zusammen- 
klang von Natur und Ubernatur, von Sinncnhaftigkeit 
und krdentrückthcit — der Welt in Serharts „kmanucl 
Puint innerlichst verwandt — unmittelbar schlesisch an- 
mutet.

Zwei Zahre nach der Entstehung von „Ephraims weite" ist 
— wie Hauptmann dem Lreunde Modersohn berichtet — 
eine „ganz kühne und losgelöste Dichtung im werden": 
die „Dergschmiede" s1W2f, das Drama der faustisch 
ringenden Persönlichkeit, eine erste Lösung aus der Erden- 
schwere des Heimatdramas und erste Stufe aufwärts zur 
Ideendichtung. Im Kampf zwischen erdcntwachsener Leiden­
schaft und frei aufstrebender Seistigkeit dringt der verg- 
schmied einen Schritt aufwärts „in das goldene Licht", 
und seinem titanischen Dingen wird Erlösung verheißen. 
Die L ö s u n g des Konflikts wird in nebelhafte Lerne ver­
schoben, in seiner dramatischen Dichtung selbst gab der 
Dichter nur den Kampf zwischen Leidenschaft und Idee, 
flber dieses erste klare Dekenntnis zu seinem innersten 
Wesen, zu seiner Doppclnatur „Erde halb — und halb auch 
Iräume" brächte ihm die flnerkennung der Öffentlichkeit, 
die fluszeichnung mit dem Dolksschillerpreis.
Irug schon der Dergschmied Züge des Dichters selbst, so 
erstand aus seinem künstlerroman „kinhart, der Lächler" 
ein vollkommenes Dild seines innersten Wesens, gezeichnet 
aus der liefe geläuterten Mannestums. In diesem per­
sönlichsten Dekenntnis seines Menschen- und künstlcrtums 
fließen die beiden Pole seines Wesens zu völliger flus- 
gcglichenheit ineinander. Dem Dergschmied verklang noch 
ungehört die Mahnung: „Du bist ein Dettier vor der 
eignen lür, wenn du dem armen wissen nur vertraust! 
Dicht wieder schaust! Mit ganzer Seele schaust!" Der 
Maler kinhart ist ein solcher Schauender, in dessen 
Wesen zur Einheit wird, was in Hauptmanns anderen 
Sestalten Segensählichkeit bedeutete: Daturgebundenheit 
und seelisches flufstreben, lraum und Leben. Einhart ist 
kein laut Dcgcistertcr, sondern ein still lräumender, kein 
enttäuscht verbitterter, sondern ein lächelnd verzichtender. 
Er baut arbeitend und träumend Drücken zwischen den 
Segenständen der Welt: er „fängt aus der grau-in-grauen 
Welt Helligkeit, Licht und Sonne" und kann als Siegreicher 
auf die Harmonie seines „schauend gelcbten Lebens" 
zurückblicken, wie die Seele dieses lächelnden Sütigcn 
Züge Hauptmannschcn Wesens trägt, so können auch Ein­
halts Sedankcn über Kunst und Künstler über dem 
Schaffen des Dichters selbst stehen: „Der Künstler verleiht 
aus eigener Schöpferfrcude dieser Welt Sestalt und 
Slanz . . . macht aus diesem zutraulichen Hang zu den 
Menschen und Dingen dieser einen, weiten Sonnenerdcn- 
welt die Lremde der krdentage vergessen".
Im Streben, die Wirklichkeit zu verklären, einen Zu- 
sammenklang von Leben und lraum zu schaffen, wurzelt 
ein weiteres Meisterwerk dieser Schaffensperiode: „Die 
armseligen Desenbindcr" slglZj. In der zerfallenden 
Drctterhütte eines abgelegenen Diesengebirgsdorfes ver­
webt sich die rauhe, grausame Wirklichkeit des erbärm- 



sicher, besenbinderdaseins mit der Lrdcntrüchthcit tröstender 
Iräume zu einem zauberhaften Dämmerlicht, wie Verhärt 
Hauptmanns Vlashülten-Märchen „Und vippa tanzt ", ist 
auch Larls „flltcs Märchen" in seiner Verbindung von 
Klan; und Llcnd, von Vreisbarcm und Übersinnlichem ein 
Spiegel schlcsischcn Wesens, flls Larl Hauptmann zwei 
Zahrc später sein „Dübczahlbuch" dichtete und zum lehten- 
mal vor dem veginn einer neuen Schaffensperiode Kraft 
und Ursprünglichkeit aus den heimatlichen vergen schöpfte, 
erfühlte er noch einmal mit dem Spürsinn des Dichters den 
Seist seines Sandes, bübezahl, der in den unzähligen 
Sogen des Mesengebirges als freier Seist aus einer 
anderen Welt mit den Menschen sein Spiel treibt, ist für 
Larl Hauptmann die Seele der bcrgnatur: vaturgewal» 
und Stimmungszauber, greifbare und übersinnliche Welt 
fliesten in Rübezahls Wesen ineinander, wie seine 
„Register zwischen dem unheimlichsten, göttlichen vämon 
und dem schmählichsten Sausekerl spielen", so leuchten 
vaturbildec aus: vom „zarten, mit flpfelblütenhauchen 
reich getränkten Lrühlingsmorgcn" bis zur sturmdurch- 
tobten wintcrnacht, in der Dübezahl die drei kleinen er­
frierenden Sternsingcrbuben unter seligen weihnachts- 
träumen in sein Seisterreich holt. Die neun flbenteuer des 
Dübczahlbuchcs sind kunstmärchcn, die an Züllc der 
vhantasic, Lebenskraft der Sestaltcn, Farbenpracht der 
Stimmungen unvergleichlich bleiben.
Die Schaffenspcriode von 199Z—1913 brächte in drei 
grosten vollkommenen Werken den flusgleich zwischen 
Lrdgebundcnhcit und seelischer Sclöstheit. vcben ihnen 
müssen die anderen Werke dieser Zahre — auch die um­
fassenden vühnendichtungcn historischen Inhalts, „woses" 
und „vapolcon , zurückstchen. Schon in die ausgeglichene 
Welt seiner beiden letzten Heimatdichtungen aber wehte 
ein neuer starker klang: Line gewaltige Zukunft warf 
ihren Schatten voraus in die empfängliche künstlcrseele, 
und so entstand 191Z aus visionärer Schau das Icdepm 
„krieg . Micg das war für Sari Hauptmann keine 
politische oder wirtschaftliche fluseinanderschung, kein 
Dingen um wacht oder Lhre, sondern eine eherne 
moralische Notwendigkeit: ein Werkzeug Sottes, des 
„grosten vrandstifters", der in lodernden Llammen die 
Welt zu neuer Sröste zusammcnschweistt. flls eine ge­
waltige weltenzerschlagcnde und zugleich wcltcnbaucnde 
Idee gestaltete der Dichter den krieg: ihre Iräger im 
ledeum stammen aus einer jenseitigen mgthischen Welt. 
So wurde dieses Werk ein Mgthos von erschütternder Kraft. 
Dus der Duelle inneren Schaucns stiegen zwei weitere 
Werke auf, „im freien Spiel der Linbildung die Dätscllage 
des sieghaften kricgsführerschicksals zu einem menschlichen 
knde träumend". So entstand die Legende vom „flb- 
trünnigen Zaren", der die eigene Wörderhand an den

Kreuzschaft nagelt und vor dem flkt höchster Lntsagung die 
Menschheit auf die knie zwingt. Die vande der erdhaft- 
festgefügten Lorm, die in der Zarcnlcgende noch gewahrt 
blieben, zersprengte die Domandichtung „lantaliden", ein 
Iraum von lehter Überwindung, äußerster Vollkommen­
heit, aus der Lülle innerer Sesichte gestaltet. „Lrtrage Hast 
und erwidere Süte" — das ist das tvangesium, dem sich 
der gestürzte Kaiser opfert: „ein Sünder für alle — eine 
Sühne für alle".
flls lehte flntwort auf die Lrage nach dem Dätsel des 
Daseins und zugleich tiefstes Lindringen in die Vchcimnisse 
der Seele erscheint die Irilogie „Die goldenen Strasten" 
s!918s. Die goldene Straste — das ist der weg aufwärts 
zu äußerster Lreiheit und Vollkommenheit der Menschen- 
scele im Leben, vrci verschiedene Wege beschreiten die 
Houptgestalten der Irilogie. Zwei von ihnen, der venker 
lobias vuntschuh und der Saukler Lionel Mander, suchen 
das höchste Ziel im Irdischen und verfehlen die goldene 
Straße. Der Künstler aber, „der große Musikus, dem die 
brüst von lönen schwillt, der sich innerlich ausströmt in 
erlösenden vewalten", findet den weg von der erde zum 
Himmel, wirft alle Lebhaftigkeit ab und ist „mitten im 
Lhaos die schaffende Seele".
So klingt Larl Hauptmanns Lebenswerk aus in eine Ver­
herrlichung reinster Lrlösung und lehter Zreiheit der ge­
staltenden Seele, von der erdhaftcn Heimatdichtung seiner 
Lrühzeit gelangte er zur Lntrücktheit übersinnlicher Ideen- 
dichtung der späteren Zahrc. flbcr so wenig seine frühen 
Werke dem "Naturalismus zuzurechncn sind, so unberech­
tigt wäre es, seine späte Dichtung in den Lkpressionismus 
cinzuordncn. Die aufs höchste gesteigerte betonung des 
Seelischen und der Idee, die gelöste Zorm seines Spätwerks 
ist trgebnis der folgerichtigen Lntwicklung seines Wesens, 
unabhängig von jeder Zeitströmung. In behalt und §orm 
ist er durchaus eigenwillig, nur aus sich selbst bestimmt, 
in keine der herrschenden beistcsrichtungcn einzupassen. 
Unbestreitbar ist Larl Hauptmann einer der hervorragend­
sten Iräger schlesischcr Kultur und künder schlesischen 
Wesens, wie sonst nur seinem brudcr berhart gelang es 
ihm, der schlesischen Landschaft ihren Seist abzulauschcn 
und abzuringen und — allen erkennbar — im Werk 
wicdcrzuspiegcln. Sreilich, sein Werk ist spröde und er­
schließt sich auch dem willigen beschauer schwer. Lr sagte 
selbst von sich: „Ich bin ein graues, ödes Steinhaus — nur 
drinnen liegt verschlossen eine lichte Wundergrotte." Und 
ebenso trifft auf ihn zu, was verhärt in „promethiden- 
los" sagt:

„Ich fordere von eurer Lieb und Huld, 
Daß sie mit meines Stromes Welle schwimme 
Durch regellose Ufer mit Vcduld."
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Sudctcndeutsche Kulturlage in vreslau

7m Nahmen dcs Vrcnzdcutschcn Kulturaustausches finden vom 
Zl. Mai bis 4. Juni Sudctcndeutsche kulturtage in vreslau statt, 
fluf dem Programm stehen eine Lcstaufführung dcs Schauspiels 
„lörcgor und Heinrich" von kolbcnheger, die Erstaufführung der 
Komischen Oper „Die Kleinstädter" von Iheodor vcidl-prag, ein 
großes Konzert mit Werken sudctendcutscher Komponisten, 
Lesungen und vorträgc sudetendeutscher Dichter und Wissen­
schaftler und die Lröffnung der großen Sudctcndcutschcn Kunst­
ausstellung. Die Kunstausstellung läuft vom 4. Juni bis 4. Juli, 
päheres im nächsten Heft.

Die Loseler Jahresversammlung der Vereinigung für obcrschlesischc 
Heimatkunde am Z. und 4. Ppril 1SZS

vas gemeinsame trlebnis der pbstimmungszeit und die mannig­
fachen slufgabcn, die in ihr erwuchsen, haben in Obcrschlcsien 
schon zeitig zu einem Zusammenschluß aller in der Heimatforschung 
tätigen Kräfte geführt, wie er in solcher vcschlossenheit und 
Leistungsfähigkeit den anderen lcilcn unserer Provinz noch heute 
fehlt. Diese „Vereinigung für oberschlesische Heimatkunde" steht 
seit Jahren unter der tatkräftigen Leitung von Schulrat Karl 
3 c z o d r o k - Oppcln, besiht an der von ihm herausgegebcncn 
Monatsschrift „Der Vberschlcsicr" ein gediegenes Organ zu regel­
mäßigem Gedankenaustausch und in dem gleichfalls von ihm ge­
schaffenen pmt für oberschlesische Landeskunde eine wertvolle 
Vcratungsstellc. Jeweils zu Frühjahrsbcginn gibt eine Jahres­
versammlung Selegcnheit zur Dückschau auf die geleistete prbcit 
und zu fördernder flussprachc über die flusgaben, die das kom­
mende Jahr bringen wird.
So bot auch das diesmalige Iahrcstreffcn wieder ein eindring­
liches vild von den reichen wirkungsmöglichkeiten und dem regen 
Schaffensdrang auf allen leUgcbietcn obcrschlesischec Heimat­
forschung. Veröde eine solche ständige flrbcitsgemcinschaft, wie 
die „Vereinigung" sie verkörpert, ist wohl der beste weg, um jede 
vefahr örtlicher und fachlicher Ligenbrödelei zu vermeiden und 
eine fruchtbare Zusammenarbeit nicht nur der verschiedensten 
Wissenszweige des gleichen Vrtcs oder Kreises, sondern auch die 
sinnvolle Linordnung dieser Linzclarbcit in den großen Nahmen 
der llbersichtsforschung zu gewährleisten. Deshalb ist es besonders 
zu begrüßen, daß die „Vereinigung" es von jeher verstanden hat 
in enger Fühlung mit den zentralen Stellen in vreslau vorzu- 
gehcn, und auch die diesjährige lagung empfing besonders starke 
Impulse offensichtlich von den drei Nedncrn, die als Sästc der 
„Vereinigung" zu den lcilnchmern sprachen und — jeder von 
seinem flrbeitsgebiet her — auf das nachdrücklichste die votwcn- 
digkcit einer sich sinnvoll ergänzenden Zusammenarbeit von 
lokalen und zentralen Kräften betonten. So ist es wohl gerecht­
fertigt — zumal über die Jahresversammlung als Vanzcs und 
die Folge der einzelnen Veranstaltungen die lagcspresse schon 
berichtet hat —, wenn unser vcricht gerade diese grundsätzlichen 
Darlegungen hcrausgreist und in den Vordergrund rückt.
Zum ersten handelte es sich um die Frage der 0 r t s ch r o n i k e n, 
wie sie jetzt allenthalben in pngriff genommen werden. Scwiß hat 
es hier jeder vearbeiter mit den besonderen Verhältnissen seines 
O^tcs zu tun, doch schon die Suche nach allen erreichbaren Duellen 
wird ihn immer wieder über die engen Srenzen seines nächsten 
Forschungsbcrciches hinausfllhrcn und auf den weg der flrbcits- 
gememschaft mit vleichstrcbcndcn verweisen, pber auch die knt- 
schcidung, was im Nahmen seiner pufgabe besonders crforschcns- 

und darstcllenswert ist, welchen Fragen auch bei ungünstiger 
lJuellcnlage erhöhte vcachtung zu schenken ist, macht es not­
wendig, den vlick über den Lcbcnskreis des jeweiligen Ortes 
hinaus auf die größeren Zusammenhänge zu richten. So war es 
ein fruchtbarer, von der Vcsamtheit der Heimatkundlcr dankbar 
begrüßter versuch, daß Dozent Dr. S ch l c n g c r - vreslau, dem 
als Assistenten am Institut für Geschichtliche Landeskunde immer 
wieder Hcimatchronikcn zur vcgutachtung vorgclcgt werden, die 
grundsätzlichen Forderungen aussprach und begründete, die vom 
Standpunkt der llbersichtsforschung für ganz Schlesien an die 
vearbcitung der Ortschronik zu richten sind, flus seinem Programm 
seien folgende Leitsätze hcrvorgchobcn: Die Ortschronik bedarf 
gewiß eines allgemeinen vahmcns, doch muß er immer Hinter­
grund bleiben: zu erstreben ist vor allem die Derankerung der 
örtlichen beschichte in der Lntwicklung ihrer vachbarlandschaft, 
flnalogieschlüssc allgemeiner prt sind möglichst zu vermeiden, 
wichtig ist die Untersuchung der Sicdlungskontinuität von der 
ältesten Vorzeit an. Die Lntwicklungsgcschichte darf nicht zu­
gunsten der Sründungsgcschichte vernachlässigt werden: sie muß 
den Wechsel dcs äußcrcn Umfangs, fllter und Veränderung der 
Scmarkungsgrcnzen möglichst genau zu erfassen suchen: die kr- 
gänzung von innen her hierzu bildet dann die Lrforschung der 
Scmeindcvcrfassung, der Lntwicklung von trbscholtisei, Kutsherr- 
schaft und vorfgemeinschaft im Sinne der neuen volkskörper- 
lchre—Aufgaben, dcrcnLösung vor allemLicht in die bisheroielfach 
noch dunkle nachmittelalterliche Zeit zu bringen verspricht. Liegt 
erst einmal eine größere Zahl von Ortschronikcn vor, die unter 
diesen Gesichtspunkten erarbeitet sind, dann wird es der Uber- 
sichtsforschung wesentlich leichter sein, die Srundzüge der 
schlesischen Hechts-, Wirtschafts- und Sozialentwicklung erheblich 
schärfer als bisher herauszuarbeiten und aus vielen vausteinen 
ein Gesamtbild zu formen, das naturgemäß auch jeder Linzel- 
forschung wieder zugute kommen wird.
Die gcsamtschlcsischc vlickrichtung stellte aufs nachdrücklichste 
der dritte Last der lagung, Landcsleitcr H a r t I i e b - vreslau, 
in den Mittelpunkt seiner grundsätzlichen flusführungen. Sie 
hat durch zwei Lreignisse der jüngsten Zeit eine wirksame Ver­
stärkung erfahren, durch die Verschmelzung von vicder- und 

- Oberschlcsicn zu einer einheitlichen Provinz, eine Lntschcidung, die 
der heimatkundlichen prbcit in Obcrschlcsien nicht Kräfte ent­
ziehen, sondern vielmehr neue zuführcn will, und durch die Heim­
kehr Österreichs ins Deich, die gerade für die schlcsischc vrenz- 
landarbeit den Ocwinn eines wertvollen vundcsgcnosscn bedeutet. 
Schlesien als Mittclpfcilcr unserer deutschen Ostfront muß mit 
ihrem donauländischcn Slldpfeilcr in diesen Fragen eine möglichst 
enge flrbcitsgcmeinschaft eingchcn, zu der erfreuliche flnsöhc ja 
auf beiden Seiten schon seit Jahren vorhanden sind. Oberschlesicn 
mit dem Deutschtum seines Vorfeldes stellt den gegebenen Stütz­
punkt dar, von dem aus diese Drücke geschlagen werden kann, 
und aus solcher Zusammenarbeit auf heimatkundlicher Srundlage 
zwischen den beiden, durch geschichtliche Gemeinsamkeiten so stark 
aufeinander verwiesenen Pfeilern dcs Ostdeutschtums wird auch 
die kulturelle Verbundenheit mit dem Sudctcndeutschtum an liefe 
nur noch gewinnen können.
Serade angesichts solch grundsätzlicher flufgabcn, wie sie allen 
leilnehmern an der Losclcr lagung eindringlich ins vcwußtsein 
traten, dürfen wir wohl der „Vereinigung für obcrschlesischc 
Heimatkunde" als besonderen Wunsch mit auf ihren weiteren weg 
geben, daß sie noch stärker als bisher vachwuchs an jungen 
Kräften finden möge, die das in jahrelanger aufopfernder flrbcit 
erwachsene und ihnen künftig einmal anvertrautc Lrbe zu er­
halten und auszubaucn imstande sind.

Ludwig pctrg

4-
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Schlcsisches Musikfcst 1SZS s2?. bis 2g. Mai)
Pcr Musikfcstgcdankc war länger als ein ganzes Zahrhundert in 
Schlesien lebendig, bevor sich der vberpräsidcnt — einer flnrcgung 
des Landcsleitcrs der vcichsmusikkammer, Pros. Hermann v e h r, 
folgend — entschloß, diese Musikfcstc unter seinen Schuß zu 
nchmcn, und sie zu einer wirklich schlcsischen flngclegenheit aus- 
zubaucn. private vcmühungcn hattcn seit dem Zahre 1820 in 
größeren Zeitabständen immer wieder zu Musikfesten geführt. 
Meist handelte es sich dabei um größere Lhoraufführungcn, später 
kamen änstrumcntalkonzcrtc hinzu, bemerkenswert ist, daß das 
allererste Musikfcst in Sörlih stattfand. picse Stadt gewann 
später für die Schlcsischen Musikfeste eine ganz außerordentliche 
Bedeutung. Sie hütete durch mehr als sechs Zahrzchnte hin­
durch allein die Iradition dieser Leste, eine lat, für die ihr der 
pank und die Anerkennung des Saues sicher ist. Sörlih zog 
aber zur Mitwirkung Orchester, pirigcntcn und Solisten von aus­
wärts heran. Schlesischc Musikfcstc als flusdruck schlcsischen 
musikalischen Wirkens und Schaffens müssen aber — mit Aus­
nahmen! — vornehmlich schlesischc Kräfte und Leistungen Heraus­
stellen. So wird in Zukunft die „Schlesischc Philharmonie", 
Schlesiens Spihcnorchcster, Mitwirken und der vrcslauer Seneral- 
musikdircktor Philipp Mus, zumindest einen leil der Konzerte 
dirigieren. Scplant sind für dieses Zahr neben einer feierlichen 
Lröffnung, in der ein vom pbcrpräsidentcn gestifteter Musikprcis 
für Komponisten zur Verteilung gelangt, zwei Sinfoniekonzerte, 
ein Kammermusik- und ein Solistcnkonzert, ferner eine große 
thoraufführung sHagdn „pie Zahrcszeitcn"). 7m Schlußkonzcrt 
wird die pcunte Sinfonie von L. v. Veethovcn aufgefühlt.
Pas Musikfest findet alljährlich wechselnd in Vberschlcsicn, 
prcslau und Sörlih statt. In diesem Zahre sind die Veran­
staltungen, zu denen im übrigen noch ein volkslicdsingen der HZ. 
und eine gemeinsame Veranstaltung des Senders Sleiwih und 
kdL., „Frohe Volksmusik", Hinzutritt, auf die Städte Sleiwih, 
vcuthen und Hindenburg verteilt worden, vach der nunmehrigen 
Umgestaltung der „Schlcsischen Musikfcstc" sind dicse cinc fln- 
ü^lcgenhcit ücs ganzen Saues geworden, auf die wir Schlesicr mit 
Uecht stolz sein können. Leiber.

Musikbcricht aus vreslau
Lincn vachruf wollen wir an den flnfang unseres verichtes 
stellen: Lur einen Mann, der als Meister des Wortes und des 
Liedes lahraus, jahrein auch den vreslauern von seiner reifen 
Künstlerschaft schenkte — Ludwig wllllncr. Mit ihm, dessen 
ragende Scstalt allen, die ihn je erlebten, im Scdächtnis haften 
bleiben wird, ist eine große Persönlichkeit des deutschen -Kunst- 
lebens dahmgcgangcn, gleich groß ols gestaltender Sänger, 
vczitator wie als Schauspieler.
pie vergangene verichtszcit stellt wohl schon allein der Zahl nach 
einen kaum übcrbictbarcn Höhepunkt hinsichtlich der vcgsamkeit 
des vreslaucr Musiklebens dar. Zu erwägen bleibt allerdings, ob 
diese Hochflut an musikalischen Veranstaltungen nicht dazu an­
getan ist, die beabsichtigte liefenwirkung aufzuhcben. penn es 
ist eine unbestreitbare latsachc, baß der vcsuch der meisten 
Konzerte durchaus nicht der aufgcwandtcn Mühe und — wie mit 
vccht in der Mehrzahl bestätigt werden kann — der künstle­
rischen Leistung entspricht. Pas Problem einer Regulierung des 
vrcslauer Musiklebens, die unter den obwaltenden Verhältnissen 
nur eine veschränkung bedeuten kann, scheint noch nicht völlig 
gelöst.
7n die veihe der ganz großen künstlerischen Senüsse fiel der 
kammcrmusikabend des puartctto di voma im Kammermusiksaal. 
Mit einem Zeitgenossen der wiener Klassiker, Lambini, leitete der 
Pbend sofort hinüber zu Veethovens Ls-dur-puartctt op. 12?, 

die Italiener mit blühendem klang spielten, fluch das von 

volksmusikalischen Llcmenten getragene L-dur-lZuartett von 
flnton Voorak brachten sie zu begeisternder Wiedergabe.
Hermann vuchals Kantate „per Wanderer" hörten wir im 
Konzerthaus. In ihrer vrciteiligkeit — Hochland, Liefland, Meer 
und Sterne — vermittelt sie das ewige, von Sehnsucht getragene 
Suchen des Wanderers, vuchals tiefe, im schlcsischen volkstum 
wurzelnde Musikalität ist den Hexten des verstorbenen Lacl 
Hauptmann ein ebenbürtiger Mittler.
Linen vom üblichen abweichenden Männerchorabend bot der 
M6V. „waeholdt" mit einem die romantische fltmosphäre bevor­
zugenden Konzert, das eine eigenartige, schöne vote bekam durch 
die Mitwirkung des Schlcsischen Streichquartetts.
wie immer, war auch diesmal das Spiel Wilhelm kempffs von 
unerhörter Lindringlichkeit, namentlich durch die Programm­
gestaltung, die einen vagen zwischen den extremsten Sesühls- 
äußcrungcn spannte.
Zosef von Manowarda von der vcrlincr Staatsoper stellte sich 
als vollendeter Liedgestaller und überlegener Valladensänger vor. 
per Spihersche Männergesangverein unter pr. vingmann machte 
vor allem mit dem „Lied der flrbeit" von Lrih koschinski bekannt, 
das, auf lexte von Heinrich Lersch komponiert, von der pflL. 
preisgekrönt worden war. vas Werk überzeugte in seinem ein­
heitlichen Stil.
per französische Pianist Llaudio flrrau war der berufene Inter­
pret durchsichtiger impressionistischer Klaviermusik. Kraft und 
Zartheit in eigenartiger Mischung standen ihm für Mussorgski, 
Vavel und pebussg zur Verfügung. Überraschend war daher die 
durchaus groß und klassisch angelegte Wiedergabe der beiden 
Veethovcn- und Mozartsonatcn.
vachs Zohannes-Passion, die vobcrt Schumann der Matthäus­
passion vorzog, härten wir unter Kantor flrcnfcld in der Paulus- 
kirche. Vie dramatische Wucht der großen Lhöre und die einzige 
Melodik der Solopartien wurden in vollendeter Wiedergabe 
gestaltet.
per vrcslauer Volkschor sang unter Leitung von Otto vurkert 
im Schicßwerdersaal. Vie Wiedergabe der anspruchsvollen Lhöre 
zeugte von gründlicher musikalischer Lrziehungsarbeit.
vie fünfte „Stunde der Musik" brächte eine gute stimmliche ve- 
gabung von echter Musikalität in flnncmarie vubarth vor die 
Öffentlichkeit. Maria poloczek bewies mit einigen Lhopin-Stücken 
ihre berechtigte vcigung für diesen liebenswürdigen Komponisten. 
Vei dem Scsang varbara Veihncrs als „Patin" dieses Konzertes 
interessierten namentlich zwei wirkungsvolle Lieder des sudcten- 
deutschcn Komponisten Ihcodor Vcidl.
vasa prihoda ließ wieder einmal sein ursprüngliches Musikantcn- 
tum in seinem spannungsgeladenen lemperamcnt sprühen. 
Schwelgerische Scfllhlsbrcite, weicher singender Ion wie unwahr­
scheinlich, schwicrigkeitsüberladenc flusbrüchc rissen die Zuhörer 
zu selten erlebten veifallsstürmen hin. kr ist einer der ganz 
Sroßen.
Kantor Zeggcrt musizierte auch dieses Zahr die Matthäus-Passion 
von vach vor einer großen andächtigen Zuhörergemeinde. Ls 
zeigte sich wieder die erlcbnisstarkc Wirkung des kirchcnraumes, 
der für dieses Werk homogen und in jeder Hinsicht einem Konzert- 
saal überlegen ist.
Mit der Singakademie und der Philharmonie führte prof. 
Heinrich voell italienische Musik auf: Verdis „8tavat inater" 
und des Vcutsch-Itaiieners Wolf-Lerrari „I^a vita nuova". 
Vieses in seinem Wechsel von Lhor, Solo svokal und instrumental) 
und Vrchester ähnlich angelegte Werk wie pfihncrs Kantate „von 
deutscher Seele" entfaltete unter voells Leitung den ganzen 
Zauber seiner romantischen Melodie- und Harmonienfülle, vantes 
Loblied auf vcatrice, das zu den Licbeshgmnen der Weltliteratur 
gehört, hat in Wolf-Lerrari seinen prädestinierten vcrtoncr ge­
funden. pie flufführung gehört zu den bemerkenswertesten der 
Singakademie in den lchten Zähren.
per vcichssender gab für die Sfl.-Vruppe ein Konzert im Konzert- 
haus mit romantischer Musik. Weber, Wagner, vcger, Hugo 
Wolfs, Loewe und psihner standen auf dem Programm.

Horst valfanz.
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Zeitschrlftenschau
Seit dem März 19Z8 erscheint im Verlag des „vanzigcr Vorposten", 
herausgcgeben von Wilhelm Zarske-Vanzig und Hans v. wiese- 
vrcslau, eine neue Monatsschrift „ver Deutsche im Vstcn". Vie 
ersten beiden Hefte setzen die am pnsang nicdcrgelcgte Aufgabcn- 
steiiung vielversprechend in die Wirklichkeit um. Sachliche vcrichte 
aus Polen, dem valtikum, Sudetcnücutschland, von den Ischechen, 
über das siebenbürgisch-sächsischc vaucrnhaus, die sudetcndcutschc 
Kunstausstellung, über große Söhne ostdeutscher Landschaften, wie 
Schopenhauer und Ludcndorff, zeigen die gesamtdeutsche Haltung 
der Zeitschrift und ihr vcmllhen, zugleich ernsthaft und fesselnd 
mit den zahlreichen fragen bekannt zu machen, die die Vstgcbietc 
vor uns aufroerfcn. In dieser Mchtung wirkt besonders erfolg­
versprechend der sehr sorgsam ausgcwähltc Untcrhaltungstcil mit 
seinen Seschichtcn shier sei vor allem auf V. Sraf finckcnstcins 
voman „vie Mutter" hingcwiescns, vichtungcn und vildern. 
vie neue Monatsschrift wird, wenn sie sich ihr bisheriges Sesicht 
erhält, sicher auch sehr vielen vinnendeutschcn Herz, Sinn und 
Verständnis für die entscheidende Ostflanke unseres großen 
Volkes erschließen.

Im engeren Dahmcn unternimmt dies auch die neue vicrtel- 
jahrsschrift des Landeshauptmanns von Schlesien „Schlesien / Volk 
und Daum", welche, die früheren periodischen Veröffentlichungen 
der beiden provinzialvcrwaltungcn auf breiterer Srundlage zu- 
sammcnfassend, über deren vielfältige lätigkcit Vcchenschaft ab- 
lcgt, darüber hinaus aber auch fragen der schlesischcn Scgcnwart, 
der landschaftlichen Hultur und Seschichtc zu beantworten sucht, 
wenn diese Hefte auf solchem Wege wirklich zu einer Lhconik 
des Scsamtlebens der Provinz fortschrcitcn, dann wird eine 
immer fühlbar gebliebene Lücke geschlossen und nicht nur der 
Anteilnahme an dem gegenwärtigen Seschchen der Provinz, 
sondern auch der späteren, ihr zugcwandtcn Heimatforschung ein 
überaus wertvoller vicnst erwiesen werden.

puf diesem stilleren felde, aber in enger, sachlicher und persön­
licher Nachbarschaft mit ihnen wirkt hier seit einigen Zähren 
unter den liebevollen Händen von vernhard Stephan die „Schlesische 
Heimat", Schriftcnfolge für Heimat und Natur, IZaturschuh, Dcnk- 
malpflcge, Volkskunde, Muscumswcscn, Vorgeschichte, Seschichtc, 
familienforschung und Hunst. vie fülle des in ihnen Materien 
ist außerordentlich reich, geschichtliche und kulturgeschichtliche 
fragen werden geschickt mit solchen unserer Scgenwart m vc- 
zichung gesetzt, so, wenn einem Aufsah über schlesische Bauern­
möbel der Vergangenheit ein solcher über deutschen Hausrat aus 
deutschem Holz in unserer Zeit folgt. Pus den übrigen veiträgcn 
heben wir Nakettes warmen vericht über die gcsamtschlcsischcn 
Hulturbeziehungen, Schmidts gehaltvolle Übersicht über das letzte 
Schrifttum zu den obcrschlesischcn Hämpfcn, Nandts Scdächtms- 
aufsah für Herzog Heinrich I. von Schlesien und Hedwig Inch- 
manns schöne veschrcibung von Schuberts phncnland hervor. Ver 
Daturfrcund wird in zahlreichen veiträgcn dieser beiden Hefte 
in der bewährten gediegenen flusstattung auf seine Hasten kommen. 

Ihnen in vielem verwandt, aber mit festerer Iradition, ist der 
„Oberschlcsier" Harl Sczodroks. Lr hat sein diesjähriges Lebruar- 
heft dem „Unvergessenen Hultschin", das am 4. februar 1820 an

^^^fkhallowakei ohne Abstimmung abgetreten werden mußte, 
sein wärzheft der Lrhcbung von 125 Zähren gewidmet, vas 
Hultschin-Heft ist mit zahlreichen bisher unveröffentlichten Licht­
bildern aus diesem reizvollen Ländchcn geschmückt. Walter 
Hrause hat ihm außerdem eine wertvolle vibliographic zur Hult- 
schincr frage beigegeben, vancbcn findet sich eine weitere 
wichtige probe aus den tüchtigen Sprachforschungen friemels 

sHostenthal im obcrschlesischcn Sprachraumj und ein richtung­
gebender längerer flufsah des in Schlesien wohlbekannten Wiener 
Archivars Lahke über Schlesiens vraubürgerschaften. vie März- 
nummer besticht durch ihre feinsinnige flusschmückung mit vildern 
von Hippel, Sraf Sätzen, porck von wartcnburg usw. und zahl­
reichen Aufsätzen von Laubert u. a. über die trcignisse von 181Z 
und die an ihnen hauptbetciligtcn Personen. Line Zusammen­
stellung von Sczodrok und Willibald Höhlcr würdigt die starke 
veteiligung der deutschen Üffcntlichkcit an den Lichcndorff-feiern 
des vergangenen Monats.

In dem benachbarten ostoberschlesischcn Hattowitz erscheinen, von 
Viktor Haudcr hecausgcgeben, die Deutschen Monatshefte in 
Polen. Sie sind in ihrer Verpflichtung für das ganze Deutschtum 
des Staates über den landschaftlichen vercich herausgcwachsen, 
aber gerade im ersten Heft dieses Zahres treten schlesische fragen 
stark ln den Vordergrund, vie aus viala stammende, in Wien 
lebende Hllnstlerin Hertha Strzggowski läßt in ihrer reizvollen 
Lrzähikunst „vrei Scschlcchter luchmachcr in der deutschen Stadt 
viala" vor unseren Augen oorllberzichcn und breitet darin eine 
fülle von kleinen vcmerkungcn und Zügen vor uns aus, an 
denen sich völkisches und persönliches Schicksal in dieser Srcnz- 
zone und im Übergang vom Handwerks- zum fabrikzeitalter 
ermessen lassen. Daneben bietet das Heft Dichtungen von Lacl 
Hoinkis und einen flufsah über das wirken des aus Heidelberg 
kommenden Pädagogen H. v. Stog, am cvgl. Lehrerseminar in 
welch, Lndc der sechziger Zahrc des vergangenen Zahrhunderts. 
Die fcbruar-vummcr der Monatshefte ist fragen des Deutsch­
tums in Posen und pommcrellcn, die März-Dummer solchen des 
Deutschtums in Salizien gewidmet.

kin gewisses Scgcnstück zu den Deutschen Monatsheften in Polen 
stellen die Sudetcndeutschen Monatshefte, die von Wilhelm 
plegcr in Dcupaulsdorf bei Veichcnbecg geleitete Zeitschrift des 
vundes der Deutschen dar. Zwar widmet sie sich nicht so sehr den 
besonderen fragen der heutigen Volksforschung, sondern dem 
Scsamtbcreich des völkischen Lebens vor allem nach der kultu­
rellen und künstlerischen Seite hin,' aber sie erscheint wie die 
Schwcstcrzeitschrift in vstoberschlesicn in einer schlesischcn Srcnz- 
landschast, ohne sich auf deren kigcnart zu beschränken. So sehen 
sich plcgcrs Sudetcndcutschc Monatshefte die kulturelle fürsorge 
für das ganze Sudetcndeutschtum und seine vczichungcn zum 
Sesamtoolk zur vornehmsten flufgabc — aber da ein sehr 
beträchtlicher leil der in der Ischcchoslowakci lebenden deutschen 
Volksgenossen zum schlesischcn Stamme zählt, fließt von selbst 
genug unter, was uns unmittelbar angcht. So etwa im Märzheft 
von der uns schon aus der „Schlesischcn Hcimat" bekannten 
Hedwig Icichmann ein mit interessanten vildern versehener fluf- 
sah über Karl Hitlers von vittcrsdorf, dem auf Schloß Zohannes- 
berg bei Zaucrnig lebenden londichtcr, oder die veiträgc über 
den kunstsinnigen Sraf Spork in Hukus an der Llbe szu seinem 
200. lodeslag am Z0. Mär; 18Z8) oder den ebenfalls aus der 
Umgebung von Zauernig stammenden großen Schauspieler vudolf 
Mttner. von größtem Wert vor allem für die Deichsschlesier 
erscheinen darüber hinaus die regelmäßig am Schluß der Hefte 
veröffentlichten Dachrichtcn über das Hunst- und Seistcslcbcn des 
Sudctcndeutschtums und die völkische Umschau mit ihren knappen 
und sprechenden Dachrichtcn aus dcm gcsamtdcutschcn Dolkstums- 
kampf.
wie die Deutschen Monatshefte in Polen ist daher dieses sudcten- 
deutsche Organ eine unmittelbare Drücke aus unserem schlesischcn 
vercich hinaus in die weiteren fragen des benachbarten Deutsch­
tums in Polen und in der Ischechoslowakei.

Don den kleineren Hcimatzeitschriftcn Schlesiens nennen wir heute 
nur zwei. Die tapfere Monatsschrift des Museumsvercins für 
Dcutitschcin „Das Huhländchcn" mit ihren wertvollen orts- 
gcschichtlichcn, Volks- und naturkundlichen veiträgcn und die 
Slaher Heimatblätter, die vierteljahresschrist des Vereins für 
Slaher Heimatkunde. krnst v i r k e.
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Heimabendgestaltung „Für euch, schaffende Frauen", 
von der Fraucnableilung der Deutschen flrbeitsfront

Wort des Monats:
Unser Sozialismus ist kein Mitleid, um dem einzelnen 
zu helfen, sondern unser Sozialismus ist Serechtigkcit, 
und vccht ist das, was dem Volke nutzt. Und dem 
Volke nutzt, was Vcutschland ewig machen kann.

pdolf Hitler 
Seüenklage des Monats:

1. Mai: lag der prbeit
g. Mai: Muttertag

21. und 22. Mai: pnnabergfcier
26. Mai: 1825 plbcrt Leo Schlageter erschossen

Soweit den Heimabenden die Sedenktagc des Monats zugrunde­
gelegt werden sollen, verweisen wir auf die entsprechenden pn- 
rcgungcn 1857.

1. Vorschlag:
Semeinsames Lied: ver Winter ist vergangen.

sLiederblatt 4s 
willkommen lieber schöner Mai, 
der unsere Flur verjüngt, 
daß ringsum Laub und vlumen neu 
aus vollen knospen dringt!

vir tönt der Vögel Lobgcsang: 
der ganze vuchcnlzain 
am vlumcntal ist Silberklang, 
und väche murmeln drein.

vot stelzn die vlumen,
weiß und blau,
und Mädchen pflücken sie
und tanzen auf der grünen pu. flhi, Herr Mai, Phil 

Höltg
Kanon: ts tönen die Lieder, der Frechling kelzrt wieder.

sLiederblatt 4s
Zwiegespräch skann auch g e s u n g e n Werdens:

Lustiger Streit zwischen Sommer und Winter.
sLiederblatt 4s

Lied: Im Frülztau zu vcrge. sLiederblatt 1s

vorlesen: Manfred kgbcr: „Unter Vieren" oder
Peter Voscgger: „waldbauecnbub und andere Kurz­
geschichten" auch
Scrhard Starcke: „vrandelmann auf großer Fahrt".

Lied: „Und in dem Schneegebirge".

2. Vorschlag:

Ver Heimabend in diesem Monat kann auch nur zum Singen ver­
wendet werden, vor allem Wanderlieder, wir bringen in
Erinnerung:

Heute an vord.
Zetzt kommen die lustigen läge, 
vurch Feld und vuchenhallen. 
wenn die bunten Fahnen rochen, 
puf, auf zum fröhlichen Zagen.

sLiederblatt 4j 
sLiederblatt 4s 
sLiederblatt 2s 
sLiederblatt 2s 

sLiederblatt 1s u. a.

Für die Ferienmonate Zuni — Zuli — flugust erscheinen keine 
pnrcgungen zur Heimabcndgcstaltung. wir empfehlen, in diesen 
Monaten — soweit verwünsch nach Heimabenden besteht— einen 
Spaziergang zu unternehmen oder im Freien zu singen, fluf 
Wunsch sind besondere Vorschläge von der Sau-Lraucnabteilung 
zu erhalten.

Margarete Vettel
Sau-Veauftragtc für wcrkfrauengruppen
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